
„Wollen wir wetten? Deine Stamm-
zellenspende landet garantiert bei 
einem Kind.“ Was die Bekannte 
von Andrea Krahl, Erzieherin in der 
Kita BeerenStark, vor kurzem nur 
mutmaßen konnte, ist tatsächlich 
eingetreten: Mit ihrer Knochen-
markspende hat die Berlinerin wohl 
einem fünfjährigen Kind in den 
USA das Leben gerettet. Schon 
2008 hatte sich die 34-Jährige typi-
sieren lassen. Dabei wird entweder 
eine kleine Blutprobe entnommen 
oder ein Abstrich aus der Innen-
wand der Wange genommen. Die 
Proben von potentiellen Spendern 

werden anschließend im Labor auf 
bestimmte Gewebemerkmale hin 
untersucht, die sogenannten HLA-
Typen. HLA steht für „humane 
Leukozytenantigen-System“, dabei 
handelt es sich um eine Gruppe 
menschlicher Gene, die für das  
Immunsystem eine wichtige Rolle 
spielen. Sind diese ermittelt, be-
ginnt der Abgleich mit den Erb- 
informationen der potentiellen Em-
pfänger in nationalen und interna-
tionalen Datenbanken. Im Fall von 
Andrea Krahl mit Erfolg! In der 
nächsten „Wir für Berlin“ erzählen 
wir Ihnen die ganze bewegende 

Geschichte. Eine Knochenmark-
spende kommt auch für Sie in Fra-
ge? Dann haben Sie z.B. über die 
DKMS – die Deutsche Knochen-

markspenderdatei – die Möglich-
keit, sich unkompliziert registrieren 
zu lassen. Auf www.dkms.de finden 
Sie alle wichtigen Informationen. kd

„Der Mensch sei das einzige We-
sen, das erzogen werden muss“ – 
ein kluger Satz eines klugen Men-
schen. Tatsache ist, erst im Alter 
zeigt sich, dass der Mensch zwei 
Grundprobleme hat: sich selbst und 
das Alter. Tatsache ist auch, ob er 
dagegen anhält oder nicht, seine 
Kraft und nicht selten auch seine 
Persönlichkeit offenbaren anderen 
sein „Verfallsdatum“. Das scho-
ckiert den Menschen und seine 
Umwelt – es sei denn … Es sei 
denn, er selbst denkt rechtzeitig da-
rüber nach und entwickelt eigene 
Strategien, das Problem Alter nicht 
zum Problem Mensch werden zu 
lassen. Unsere Gesellschaft wird er-
heblich älter, das beklagen nicht 
nur die Rentenkassen, sondern 
ebenso häufig wir, die Älteren. Ab-
gesehen von den gesundheitlichen 
Abstrichen, reagieren wir empfind-
lich, wenn die Bank unseres Ver-
trauens einen Kredit verweigert, 
weil wir über 65 sind – wir könnten 
ja morgen … Das Urlaubshotel mit 
dem Zusatz „sehr beliebt bei älte-
ren Gästen“ lässt Seniorenheim-
Qualitäten erahnen. Der familiäre 
Ausruf „Das willst Du in Deinem 
Alter noch anschaffen“ heißt soviel 
wie: reicht doch noch. Und wenn 
Kinder und Enkel meinen, das sei 
doch ein Auto, in das es sich leicht 
einsteigen lässt, wissen wir genau, 
was gemeint ist: Du bist alt – Dein 
„Marktwert“ tendiert gegen Null.

Der Mensch selbst ist das Prob-
lem. Das Alter ist ein Naturgesetz, 
dem wir alle unterliegen. Was also 
ist zu tun? Ducken wir nicht weg, 
denn die Gesellschaft braucht uns 
als Konsumenten, als Patienten und 
soziale Säule, das sind Garanten ei-
ner funktionierenden Wirtschaft. 
Das Geld der Rentner hat den glei-
chen Wert wie das der Arbeitenden, 
an der Supermarktkasse gibt es 
keine Unterschiede zwischen de-
nen im Aufbau und denen im Ab-
bau des Lebens. Kein Platz in den 
öffentlichen Verkehrsmitteln? Bit-
ten Sie einen jüngeren Menschen, 
der sitzt, freundlich um seinen 
Platz. Erkundigen Sie sich bei Ein-
trittspreisen nach einem ermäßig-
ten Tarif – notfalls reicht Ihr Perso-
nalausweis mit dem Geburtsjahr 
– und Ihre Bank fragen Sie, ob und 
wie – wenn es Not tut – ein Klein-
kredit möglich wäre. Es gibt mehr 
als eine Bank in Berlin. Wir im  
UNIONHILFSWERK wissen, dass 
unsere Reisegruppen und Tages-
ausflüge der Bezirksverbände in 
den Urlaubsorten sehr beliebt sind, 
weil wir als freundliche und nicht 
knauserige Gäste empfunden wer-
den. Selbstbewusstsein ist auch ein 
Teil des Lebensgefühls über 65, da-
mit das Problem Alter eben nicht 
zum „Problem Mensch“ wird.

Lutz Krieger: Nachgedacht

ZEITUNG FüR MITGLIEDER, MITARBEITER & FREUNDE DES UNIONHILFSWERK
20. Jahrgang
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Wir für Berlin

■■ Urgesteine der Berliner Thea-
terszene – Theater am Kurfürsten-
damm und Komödie. Welche 
Funktion hatten die Woelffer-Büh-
nen bis zur Wiedervereinigung, 
welche haben Sie heute?

Bis zur Wiedervereinigung wa-
ren sie ein ganz wichtiger Teil 
West-Berlins. Beide Häuser waren 
immer gut besucht – wie übrigens 
auch heute noch: Der Besuch eines 
der Theater am Kurfürstendamm 
gehörte für die meisten Berlin-Be-
sucher und natürlich auch für die 
Berliner einfach dazu. Der Kurfürs-
tendamm war damals die Haupt-
straße und die Theater einer ihrer 
Hauptanziehungspunkte. Hier ha-
ben die Stars gespielt. Juhnke und 
Pfitzmann sind hier groß gewor-
den. Diese spezielle Form des Un-
terhaltungstheaters gab es nur hier 
in Berlin. 

■■ Gilt das auch heute noch?
Ja, auf jeden Fall. Natürlich hat 

sich die Stadt als solche verändert 
und somit auch die Ströme der 
Menschen. Doch die Theater am 
Kurfürstendamm sind die Sprech-
theater mit den meisten Besu-
chern, das ist geblieben. Ich achte 
sehr darauf, dass wir Boulevard-
theater wieder so verstehen, wie es 
ursprünglich gemeint war, nämlich 
als echtes Großstadttheater. Aus 
heutiger Sicht, mit den heutigen 
Themen, modern aufbereitet. 

■■ Ihre Familie hat Berliner Thea-
tergeschichte geschrieben: In den 
40er Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts im Admiralspalast, 
nach dem 2. Weltkrieg mit den 
Ku’damm-Bühnen und dem Thea-
ter des Westens …

Ich wurde in diese Geschichte 
hineingeboren, kenne es also gar 
nicht anders. Theater war bei uns 
zu Hause so selbstverständlich prä-
sent wie nichts anderes. Die Schau-
spieler sind ein- und ausgegangen. 
Ich bin ständig hier im Büro gewe-
sen, wie meine Kinder heute übri-
gens auch. Natürlich wusste ich 
schon sehr früh, dass die Pistole, 
die benutzt wird, nicht echt ist und 
dass die Wand nicht wirklich aus 
gemauerten Steinen besteht. Die 
Theaterillusion ist damit natürlich 
ziemlich früh flöten gegangen. Die 
Theatergeschichte meiner Familie 
reicht übrigens sogar noch ein biss-
chen länger zurück: Mein Großva-
ter übernahm die „Komödie“ und 
das „Theater am Kurfürstendamm“ 
Mitte der 30er Jahre nach der 
Weltwirtschaftskrise. 

■■ Wie kam es damals dazu? 
Viele Theaterdirektionen sind 

damals Pleite gegangen. Mein 
Großvater war damals ein sehr jun-
ger Dirigent und Regisseur und hat 
die Chancen, die sich boten, ge-
nutzt. 

Fortsetzung auf Seite 2
Martin Woelffer führt die Komödie und das Theater am Kurfürstendamm
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Problem Alter – 
Problem Mensch 

Martin Woelffer, Berliner Theatermacher in dritter Generation

„Boulevardtheater ist  
echtes Großstadttheater“
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Knochenmarkspende

Erzieherin rettet 5-jähriges Kind 

Blutabnahme bei einer Registrierungsaktion der DKMS
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Liebe Mitglieder, Mitarbeiterinnen, 
Mitarbeiter und Freunde des  
UNIONHILFSWERK!

In den Medien gibt es fast täglich erschüt-
ternde Berichte über Flüchtlinge aus Afrika 
und Nahost, die auf dem Seeweg nach Eu-
ropa gelangen. Unter ihnen sind Menschen 
aus Krisen- und Kriegsgebieten, die in ih-
ren Heimatländern verfolgt werden, aber 
auch solche, die sich eine bessere Zukunft 
im reichen Norden versprechen. So treten 
sie, von gewissenlosen Schlepperbanden 
gegen viel Geld angeheuert, auf oft schrott-
reifen Schiffen die Fahrt an. Ziel ist zumeist 
die italienische Mittelmeerinsel Lampedu-
sa – ein Ziel, das häufig nicht erreicht wird, 
da immer wieder hoffnungslos überfüll-
te Boote auf dem Meer kentern und da-
bei Männer, Frauen und Kinder, sofern sie 
nicht von der Küstenwache oder Fischern 
gerettet werden, den nassen Tod finden.

Wer auch immer unter Gefahr seines Le-
bens sein Land verlässt, bedarf nicht nur 
unseres Mitgefühls, sondern auch unserer 
Solidarität. Als UNIONHILFSWERK haben 
wir uns seit jeher solidarisch verpflichtet 
gefühlt und wissen deshalb um Hilfe für un-
sere Mitmenschen. Aber auch um die Hil-
fe zur Selbsthilfe. Um die Flüchtlingsströ-
me einzudämmen und möglichst zu stop-
pen, ist es vonnöten, ganz praktische Ent-
wicklungshilfe zu leisten. Hier ist Europa 
als Ganzes und Deutschland als Teil Euro-
pas gefordert. Mit Milliardenschecks an die 
Regierungen eben jener Länder, aus denen 
die Flüchtlinge kommen, ist es jedoch nicht 
getan. Denn die Erfahrung hat gezeigt, 
dass dort korrupte Politiker in die eige-
ne Tasche wirtschafteten oder – was noch 
weit schlimmer ist – immense Gelder in die 
Hände von Rebellengruppen zum Waffen-
kauf und damit zur Unterdrückung der eige-
nen Bevölkerung gelangten. 

All das soll Deutschland jedoch nicht 
hindern, auch weiterhin Entwicklungshilfe 
zu leisten. Dabei kommt es darauf an, sol-
che Überwachungsmechanismen zu schaf-
fen, die verhindern, dass diese Mittel in 
dunklen Quellen versickern. Wo es möglich 
ist, sollte das am Besten „vor Ort“ gesche-
hen. Fortschritte, auch wenn sie sich nur 
langsam anbahnen, macht das Leben le-
benswerter und stärkt das Heimatgefühl. 
Wer sich frei von Krieg und Verfolgung weiß 
und durch solidarische Hilfe eine gesicher-
te Basis im eigenen Land hat, wird dieses 
auch nicht verlassen wollen.

Ihr

 

Dieter Krebs
Landesvorsitzender

Auf ein Wort Neues 
Wir und Andere

Er hatte dann sogar eine Zeit lang 
im Dritten Reich mit seinen Häu-
sern großen Erfolg, weil bei ihm die 
beliebten Künstler spielten, die auf 
staatlichen Bühnen nicht auftreten 
durften. 1942 wurde er dann ent-
eignet, die Häuser durchs NS-Re-
gime verstaatlicht.

■■ Können Sie uns einige Namen 
von Stars nennen, die in Ihren 
Häusern über die Jahre aufgetre-
ten sind?

Da gibt es unzählige. Zum Bei-
spiel Marlene Dietrich oder Heinz 
Rühmann. Oder der berühmte Ko-
miker Max Hansen. Er war Mitte 
der 20er Jahre des letzten Jahrhun-
derts ein großer Star. Später dann 
natürlich Rudolf Platte, Curd  
Jürgens, Georg Thomalla, Harald 
Juhnke und Günter Pfitzmann, 
Inge Meysel, Otto Sander, Susanne 
Lothar und Herbert Hermann, Bas-
tian Pastewka, Katharina Thalbach, 
natürlich Katja Riemann, Chris-
toph-Maria Herbst, Oliver Momm-

sen, Tanja Wedhorn oder Walter 
Plathe. Brigitte Mira ist auch schon 
sehr früh in Operetten im Theater 
am Kurfürstendamm aufgetreten. 

Dann gab es natürlich auch noch 
die große Zeit der Freien Volksbüh-
ne, wo Piscator viele Stücke insze-
niert und uraufgeführt hat. Diese 

Reihe ließe sich unendlich fortset-
zen. Eine 90-jährige Erfolgsge-
schichte.

■■ Hatte das Theater in der Nach-
kriegszeit in der zerstörten und 
später geteilten Stadt eine beson-
dere gesellschaftspolitische Funk-
tion?

Absolut. Gerade in schwierigen 
Zeiten nimmt das Unterhaltungs-
theater eine besonders wichtige 
Rolle ein. über die Unterhaltung 
kann man sehr brisante Themen 
ansprechen. Und zwar mit einem 
Augenzwinkern, statt mit erhobe-
nem Zeigefinger. 

■■ Sie sind Theatermacher in der 
dritten Generation. Wie geht es 
weiter?

Das wird sich zeigen. Im Augen-
blick wissen wir ja leider nicht, wie 
es mit den Häusern an sich weiter 
geht. Davon hängt einiges ab. Wir 
haben seit zehn Jahren keinen offi-
ziellen Mietvertrag, sind aber na-
türlich geduldet. Das verdanken 
wir vor allem der Unterstützung der 
Politik, der Öffentlichkeit und der 
Presse. Wir sind sehr gespannt, 
wann es die nächsten Verhandlun-
gen gibt. Wir werden sehen, wann 
die Gespräche fortgesetzt werden 
und wie es dann insgesamt weiter-
geht. Für uns zählt im Moment aber 
vor allem, dass wir da sind und dass 
auch weiter viel Theater gemacht 
wird. 

■■ Herr Woelffer, welchen Wunsch 
haben Sie für die Zukunft? 

Ich wünsch’ mir natürlich, dass 
wir hier den Standort so sichern 
können, dass er für immer besteht 
und wir einen langfristigen Miet-
vertrag bekommen – diese histori-
schen Theater sind aus meiner 
Sicht ein Stück Berlin.  

 Das Interview führten Lutz Krieger 
                 und Gesine Schubert

Martin Woelffer wurde am 16. September 

1963 in eine Berliner Theaterdynastie hin-

ein geboren. Schon während seines Ger-

manistikstudiums jobbte er in den unter-

schiedlichen Häusern. Nachdem er rund 

1,5 Jahre in Madrid gelebt hatte, stieg er 

1990 als Regisseur in den Familienbetrieb 

ein. Seit 2004 führt er – in der 3. Generati-

on – das Theater und die Komödie am Kur-

fürstendamm. Er ist besonders stolz dar-

auf, dass sich die Bühnen trotz aller Immo-

biliendiskussionen und trotz des schwieri-

gen Wettbewerbs bis heute in der Berliner 

Theaterlandschaft halten können.

„Die historischen  
Theater sind aus  
meiner Sicht ein  
Stück Berlin“ 
 
 
 

Martin Woelffer

Martin Woelffer 

Einmal im Jahr tauschen die Mitar-
beiter des Internetportals Immobi-
lienScout24 ihren Arbeitsplatz am 
PC gegen den Einsatzort in einem 
sozialen Projekt. Zwei dieser „So-
cial-Day-Aktionen“ fanden in die-
sem Sommer in Einrichtungen des 

UNIONHILFSWERK im Bezirk 
Treptow-Köpenick statt: im Pflege-
wohnheim „Am Plänterwald“ und 
im Wohnheim Treptow. 

„Am Plänterwald“ meldeten 
sich pünktlich um neun Uhr mor-
gens neun gut gelaunte freiwillige 

Fortsetzung von Seite 1

Helfer zum Einsatz. Während sich 
vier engagierte Gärtner sofort ans 
Entwildern und Unkraut zupfen im 
weitläufigen Garten der Einrich-
tung machten, widmete sich eine 
zweite Gruppe der Verschönerung 
des Gartenhauses. Doch bevor die-
ses in neuem, rotem Glanz erstrah-
len konnte, hieß es erst mal: Ab-
schleifen – und zwar jede Wand 
und jeden einzelnen Fensterrah-
men. 

Im Garten des nahegelegenen 
Wohnheims Treptow war zeitgleich 
eine zweite Truppe des Immobili-
enportals am Werk. Die sechs frei-
willigen Helfer wurden hier von 
der stellvertretenden Einrichtungs-
leiterin Franziska Schümann in 
Empfang genommen und erfuhren 
bei einer gemeinsamen Morgen-
runde viele Details über die Ge-
schichte und die aktuelle Situation 
des Hauses. Danach hieß es: Blu-

men pflanzen, Unkraut jäten und 
Erde schaufeln. Zwei Freiwillige 
strichen außerdem die Linien des 
Fahrradübungsparcours im Hinter-
hof mit weißer Farbe nach. 

Mittags trafen sich alle freiwilli-
gen Helfer zum gemeinsamen Gril-
len im Garten des Hauses „Am 
Plänterwald“. „Die Stimmung war 
toll. Eigentlich sollte der Einsatz ja 
gegen 15 Uhr enden, aber unsere 
Helfer haben noch über eine Stun-
de drangehängt“, erzählt Anne 
Fritzsche, Sozialarbeiterin des Pfle-
gewohnheims. Auch bei den 
„Scouties“ kam der Einsatz in bei-
den Einrichtungen gut an: „Der 
Social-Day gibt uns die Möglich-
keit, uns für andere einzusetzen. 
Ich finde das toll“, so Natascha von 
Immobilienscout24. Eine Aussage, 
die die Bewohner und Mitarbeiter 
beider Einrichtungen gerne bestä-
tigen.     Katrin Dietl
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Vom Schreibtisch 
ins Blumenbeet
ImmobilienScout24-Mitarbeiter  
engagierten sich beim UNIONHILFSWERK 

Chefredakteur Lutz Krieger (li.) mit Interviewpartner Martin Woelffer 

Einsatz im 
Pflegewohn-
heim: Vor dem 
Anstrich wurde 
das Gartenhaus 
abgeschliffen 

Einsatz im 
Wohnheim 
Treptow: Die 
freiwilligen 
Helfer brachten 
den Garten auf 
Vordermann 
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Am 21. Mai lud der Paritätische 
Wohlfahrtsverband Berlin zum 
Jahresempfang ins Umweltforum 
der Auferstehungskirche in Fried-
richshain. Nach einigen einleiten-
den Worten, zeichnete die Vorsit-
zende des Landesverbands, Prof. 
Barbara John, dann Menschen aus, 
die sich durch ihren ehrenamtli-
chen Einsatz besonders für Bedürf-
tige engagieren und die deshalb 
von Mitgliedsorganisationen des 
Paritätischen für diese Ehrung vor-
geschlagen worden waren. Die Pa-
ritätische Ehrennadel in Gold er-
hielt Hannelore Treutler, die 
bereits im Alter von 28 Jahren die 
Aufgabe als ehrenamtliche Schöf-
fin in der Jugendkammer des Ber-

liner Strafgerichts übernahm. Seit 
1976 engagiert sie sich als ehren-
amtliche Helferin im Bezirksver-
band Schöneberg des UNION-
HILFSWERK. 

Feines Gespür für Menschen

In den Jahren der Wende 1989 
und der Wiedervereinigung 1990, 
als der eiserne Vorhang fiel, und 
der Gedanke von Freiheit, wirt-
schaftlichem Aufschwung und Er-
folg Berlin ergriffen, engagierte 
sich Hannelore Treutler als Be-
zirksverordnete für die CDU im 
Rathaus Schöneberg. Aus einem 
großen Verantwortungsbewusst-
sein heraus und einem feinen Ge-

spür für Menschen, die nicht aus 
eigener Kraft für sich sorgen kön-
nen, entstand die Idee zur Grün-
dung einer Wärmestube. Kurz vor 
dem Mauerfall brachte sie zusam-
men mit den anderen Fraktionen 
einen Antrag für eine Obdachlo-
seneinrichtung ein. Das Konzept 
des UNIONHILFSWERK für eine 
Tagesstätte mit Rundumbetreuung 
überzeugte die Politiker. 

Wer Hannelore Treutler bisher 
kennenlernen konnte, weiß natür-
lich, dass es nicht nur beim sozial-
politischen Engagement blieb. 
Denn Mitmachen ist ihre Devise, 
nicht nur im Suchen und Finden 
der geeigneten Räumlichkeiten.  
In der Wohnungslosentagesstätte 

führt sie Gespräche mit Besuchern, 
berät, vermittelt Spenden, sammelt 
Kleidung und Lebensmittel und 
ebnet Hürden im Zusammenwir-
ken mit den zuständigen Behör-
den. „Ich bedanke mich für die 
schöne Auszeichnung, die ich mit 
Stolz tragen werde – nicht nur für 
mich, sondern auch für die Mitar-
beiter in der Wohnungslosentages-
stätte“. Als gute Seele der Tages-
stätte schaut sie noch immer 
regelmäßig vorbei, knüpft Kontak-
te zwischen Mitarbeitern und den 
verantwortlichen Politikern aus 
dem Bezirk und unterstützt das 
Team bei seiner Arbeit. „Schließ-
lich ist die Einrichtung sozusagen 
mein Kind”, sagt sie. Ralf Schönberner

berichten
Bezirksverbände Berlin

Am 5. September unternahm die In-
teressengemeinschaft (IG) Palliati-
ve Geriatrie einen Tagesausflug ins 
Museum für Sepulkralkultur. Die IG 
ist national und international ver-
netzt und Mitglied in der Arbeits-
gemeinschaft Friedhof und Denk-
mal e. V., zu der auch das Museum 
gehört. Der Museumsdirektor Prof. 
Dr. theol. Reiner Sörries, ließ es sich 
daher nicht nehmen, die Gäste per-
sönlich durch die Ausstellung zu 
führen.  Für all jene Leser, denen 
der Begriff nicht auf Anhieb etwas 
sagt: Sepulkralkultur (lat. sepulc-
rum, „Grab[lege]“) umfasst die 
Kultur des Todes, des Sterbens, des 
Bestattens sowie des Trauerns und 
kann auch als Trauer- und Begräb-
niskultur verstanden werden. 

Das Museum wurde 1992 in Kas-
sel gegründet und ist bundesweit 
das einzige seiner Art. Es hat sich 
zum Ziel gesetzt, seinen Besuchern 
den Umgang mit dem Erlebnis 
„Tod“ wieder ins Bewusstsein zu 
rücken. Auch die IG Palliative Ger-
iatrie bearbeitet die Themen Trau-
er, Tod und Sterben – insofern war 

das Interesse der Mitglieder an der 
Veranstaltung natürlich groß.

Die Dauerausstellung des Muse-
ums zeigt zeitgenössische Zeugnis-
se der Bestattungs-, Friedhofs- und 
Trauerkultur im deutschsprachigen 
Raum – vom Mittelalter bis heute. 
Die wechselnden Sonderausstellun-
gen konzentrieren sich dagegen auf 
aktuelle Themen. Derzeit laufen 
zwei Ausstellungen, die sich mit 
dem 1. Weltkrieg beschäftigen. 
„Krieg ist kein Spiel. Spiele zum 
Ersten Weltkrieg“ zeigt u.a. Brett- 
und Kartenspiele, die an der Hei-
matfront die Kriegsbegeisterung 
wachhalten sollten. „Ehrung der 
Opfer. Soldatenfriedhöfe aus dem 
Ersten Weltkrieg des Architekten 
Dusan Jurkovic“ lautet der Titel der 
zweiten Sonderausstellung. Sie 
zeigt anhand der Entwürfe des slo-
wakischen Architekten Dusan Jur-
kovic (1868 – 1947), mit welcher Ak-
kuratesse man die Ehrung der 
Gefallenen betrieb. Beide Ausstel-
lungen laufen noch bis zum 19. Ok-
tober. Weitere Informationen zum 
Museum finden Sie auch im Inter-
net: www.sepulkralmuseum.de

              Katrin Dietl

Brück, ein kleiner unscheinbarer 
Ort südlich Berlins an der A9. 
Höchstens Insidern ist er bekannt, 
durch den großen Autoteile-Zulie-
ferer MAPCO und den Agrarbe-
trieb der Familien Haseloff. Letz-
tere sind es, die am letzten 
Juni-Wochenende eines jeden 
Jahres die Erde in Brück mit ei-
ner spektakulären Kaltblut-Pfer-
desportveranstaltung zum Beben 
bringen. 2014 war es zum bereits 
13. Mal soweit. In diesem Jahr 
standen sich 427 Kaltblüter und 
rund 25.000 Besucher gegenüber, 
die jeden Wettkampf mit viel Bei-
fall belohnten. Geschicklichkeits-
fahrten standen genauso wie die 
schweren Zuglastprüfungen auf 
den Tagesprogrammen von Don-
nerstag bis Sonntag. Höhepunkt 
war mit Sicherheit die Fahrt eines 

28-Spänners bestehend aus Rhei-
nisch-Deutschen Kaltblütern, ge-
lenkt durch Thomas Haseloff. Um 
das Gefährt zu steuern waren al-
leine circa 400 Meter Fahrleine 
mit einem Gewicht von 70 Kilo nö-
tig. Neben der örtlichen Promi-
nenz freuten sich die Veranstalter 
außerdem darüber, auch den als 
Schirmherr tätigen Bundesaußen-
minister Frank Walter Steinmeier 
begrüßen zu dürfen. Auch Jörg 
Schönbohm, ehemaliger CDU-In-
nensenator in Berlin und Bran-
denburg und der ehemaligen Bür-
germeister der Stadt Brügge in 
Belgien waren gekommen. Brück 
und Brügge unterhalten eine 
langjährige Freundschaft, die 
durch die Titanen der Rennbahn 
und die Kutschtour von Brügge 
nach Brück verstärkt wird. In 2015 

plant der BV Wilmersdorf einen 
gemeinsamen Busausflug mit sei-
nem langjährigen Partner „Frei-
zeitreisen” zu dieser Veranstal-
tung. Die Ausschreibung dazu 

folgt Ende des Jahres und alle In-
teressierten sind herzlich eingela-
den, uns bei diesem spannenden 
Ausflug zu begleiten.  

 Christian Hahn

Ehrung für 
Hannelore 

Treutler

Titanen der Rennbahn
Ausflug zur Kaltblut-

Pferdesportveranstaltung
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Sterbekultur
Ausflug ins Museum 
für Sepulkralkultur 

Hannelore Treutler erhielt die Paritätische Ehrennadel in Gold

Das Museum für Sepulkralkultur 
wurde 1992 gegründet

Paritätischer Berlin zeichnet Engagierte aus

Die Pferdesportveranstaltung in Brück fand bereits zum 13. Mal statt
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Am 12. Mai, dem offiziellen „Tag 
der Kinderbetreuung“ durfte sich 
das Team der Kita BeerenStark des 
UNIONHILFSWERK gleich über 
den Besuch dreier Verantwortlicher 
freuen. Gekommen waren die 
Staatssekretärin für Jugend und 
Familie in der Berliner Senatsver-
waltung für Bildung, Jugend und 
Wissenschaft, Sigrid Klebba, der 
Neuköllner Bundestagsabgeordne-
te Dr. Fritz Felgentreu und Bettina 
Bundszus, frischgebackene Abtei-
lungsleiterin für „Kinder und Ju-
gend” beim Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend. In der Neuköllner Weserstra-
ße informierten sie sich über das 
Bundesprogramm „Offensive Frühe 
Chancen: Schwerpunkt-Kitas Spra-
che & Integration“, welches durch 
das Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend 
(BMFSFJ) gefördert und vom Deut-
schen Jugendinstitut (DJI) durchge-
führt wird. Die Kita BeerenStark ist 
darüber hinaus Konsultationskita, 
d.h., die Mitarbeiter gewähren 
Fachkräften anderer Kindertages-
stätten Einblick in ihre sprachpäd-
agogische Arbeit und zeigen, wie 
sich sprachliche Bildung im Alltag 
umsetzen lässt. Dazu bietet sie un-
ter anderem Hospitationen und 
fachliche Beratung an. Die Schwer-
punkte der Kita sind Elternarbeit, 
Beobachtung und Dokumentation 
(auch videobasiert), sprachliche Bil-
dung in Verbindung mit Bewe-
gung, Analyse und Reflexion 
sprachförderlicher Potenziale in 
Alltagssituationen, der Einsatz von 
Montessori-Materialien, Musik und 
Sprache. Die Besucher waren sicht-
lich angetan von dem Engagement 
der Erzieher. Staatssekretärin Si-
grid Klebba dankte für ihren Ein-

satz mit den Worten „Den Willen 
zur Förderung spürt man hier bei 
allen Beteiligten.“ 

Was man allerdings ebenfalls an 
allen Ecken und Enden spürt, ist 
der schlechte bauliche Zustand der 
Einrichtung. Eine Renovierung 
bzw. Sanierung tut not. Eigentümer 
ist das Land Berlin. Basierend auf 
dem Abgeordnetenhausbeschluss 
vom 16.6.2009, könnte dem Nutzer, 
also dem UNIONHILFSWERK, die 
selbstgenutzte Liegenschaft zum 
Preis von einem Euro überschrie-
ben werden. Damit sollen freie Trä-
ger in die Lage versetzt werden, 
über Kreditaufnahmen den massi-
ven Investitionsrückstaus an den 
Gebäuden im Eigentum des Landes 
Berlin zu begegnen. Zumindest 
theoretisch, denn praktisch ist ge-
nau dies im Falle des „Kinderhaus 
Kunterbunt“ in der Weddinger 
Wiesenstraße trotz schriftlicher Zu-
sicherung seitens des Bezirksamtes 
nicht geschehen. Das UNION-
HILFSWERK investierte rund 1,3 
Millionen Euro an Eigenmitteln – in 
ein Gebäude, das nach wie vor dem 
Land Berlin gehört. Eine Erfahrung, 
die sich der Träger in Neukölln 
kein zweites Mal leisten wird. Of-
fensichtlich scheint sich beim The-
ma Ein-Euro-Kauf nun aber etwas 
zu bewegen. Mitte Juni erhielt das 
UNIONHILFSWERK aus einem an-
deren Bezirk Post: Die zuständige 
Senatsverwaltung BJW fragt nach 
dem Interesse von Trägern an einer 
Eigentumsübertragung. Natürlich 
gab das UNIONHILFSWERK auch 
im Fall der Neuköllner Kita eine so-
fortige Meldung ab. Die Kinder und 
Mitarbeiter der Kita BeerenStark 
würden sich über ein rasches Egeb-
nis freuen. 

 Katrin Dietl

Neues 
Wir und Andere

Beinahe jeden Abend erreichen 
uns in den Nachrichten neue, 
schreckliche Bilder aus dem vom 
Bürgerkrieg zerstörten Syrien. Be-
obachter schätzen, dass bis Juni 
2014 mindestens 160.000 Men-
schen in dem Konflikt getötet  
wurden.  Rund 2,6 Millionen  
haben ihr Land bereits verlas-
sen, mehr als neun  
Millionen sind innerhalb Syri-
ens auf der Flucht. Vertreter 
der UNO bezeichneten die 
Flüchtlingskrise mittlerweile 
als die schlimmste seit dem 
Völkermord in Ruanda in den 
1990er Jahren. Um möglichst 
vielen Menschen möglichst 
unkompliziert helfen zu kön-
nen, beschloss die Bundesre-
gierung daher,  10.000 syrischen 
Bürgerkriegsflüchtlingen ohne 
Asylverfahren für zunächst zwei 
Jahre den Aufenthalt in Deutsch-
land zu gewähren. Sie bekommen 
eine Wohnung, erhalten Grundsi-
cherung und bekommen einen 
Sprachkurs über das regional zu-
ständige Job-Center. Sie dürfen, 
anders als Asylbewerber, während 
der Prüfung ihres Antrages, eine 
Arbeit aufnehmen und sich in 
Deutschland frei bewegen. 

„Wir helfen!“

Einer, der sich seit vielen Jahren 
für syrische Flüchtlinge einsetzt, 
ist Dieter Dombrowski. Der Land-
tagsabgeordnete und Vorsitzende 
des CDU-Kreisverbandes Havel-

land engagiert sich in der Initiati-
ve „Menschen helfen Menschen“ 
der Katholischen St. Laurentius 
Gemeinde in Berlin-Mitte für syri-
sche Flüchtlinge. Als es im Früh-
jahr 2014 um die Unterbringung 
einer Gruppe Syrer in Berlin ging, 
nahm Dieter Dombrowski Kontakt 
zum UNIONHILFSWERK auf. Die 
spontane Reaktion hier: „Wir hel-
fen“. Zwei Familien mit je einem 
Kind bzw. zwei Kindern zogen in 
die gerade leerstehenden Räum-

lichkeiten einer ehemaligen The-
rapeutischen Wohngemeinschaft 
in Mitte. Ein älteres Ehepaar kam 
in einer Einzimmerwohnung im 
Bezirk Neukölln unter. Alle neun 
Personen stammen aus Homs, der 
Stadt, die vom Krieg zwischen den 

Rebellen und Machthaber 
Baschar al-Assad mit am 
stärksten betroffen ist. Der 
Kontakt zwischen den 
Flüchtlingen, ihren Hel-
fern, der Hausverwaltung 
und den Zuständigen beim 
UNIONHILFSWERK läuft 
reibungslos.

Weltweit sind derzeit 
über 50 Millionen Men-
schen auf der Flucht, das ist 
der höchste Stand seit  

Beginn der statistischen Erfassung 
im Jahr 1989. In Deutschland leb-
ten Ende vergangenen Jahres 
187.600 Flüchtlinge. Tendenz stei-
gend. In Berlin und im  Rest der 
Republik müssen daher schnellst-
möglich Unterbringungsmöglich-
keiten geschaffen werden, um die 
von Krieg und Flucht traumatisier-
ten Menschen gut und sicher auf-
zunehmen. Das UNIONHILFS-
WERK will und wird hier seinen 
Teil beitragen.  Katrin Dietl

Syrische Flüchtlinge in Berlin

UNIONHILFSWERK sorgt für  
unkomplizierte Unterbringung 

Bettina Bundszus, Leiterin der Abteilung „Kinder und Jugend“ beim Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, war von der Arbeit in der Kita BeerenStark begeistert

Rund 2,6 Millionen Syrer sind auf der Flucht
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Pädagogik Top, Räume Flop
Kita BeerenStark präsentiert Frühförderprogramme
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„Für die Armen geben Berliner 
Banker ihr letztes Hemd“, hieß es 
Mitte Mai in der BZ. Und tatsäch-
lich spendeten die Mitarbeiter der 
Berliner Bank/Deutsche Bank cir-
ca 20 Säcke gut tragbare Kleidung 
für die Besucher der Wohnungslo-
sentagesstätte Schöneberg (WoTa) 
des UNIONHILFSWERK. Knapp 
einen Monat zuvor riefen die Azu-
bis der Bank ihre Kollegen zur 
Kleiderspende auf. Doch wie kam 
es zu der Aktion? Die Planung des 
Social Days begann bereits im 
März. Daran beteiligt waren Dani-
el Büchel, Koordinator des Freiwil-
ligenmanagements beim UNION-
HILFSWERK, Riessa Mustafa, 
Auszubildende der Deutschen 
Bank und Ralf Schönberner, Leiter 
der Wohnungslosentagesstätte. 
„20 Auszubildende der Berliner 
Bank wollten sich sozial und  
ehrenamtlich engagieren. Diese 

Chance haben wir natürlich gern 
ergriffen und mithilfe der vielen 
fleißigen Hände einen besonderen 
Tag für unsere Gäste veranstal-
tet“, erzählt Ralf Schönberner. Da 
die Bank der WoTa darüber hinaus 
noch rund 1.200 Euro spendete, 
konnten sich die Besucher der Ta-
gesstätte sowohl in der Einrich-
tung als auch beim anschließen-
den Grillfest auf dem Tempelhofer 
Feld kulinarisch verwöhnen las-
sen. Die Azubis wurden von den 
WoTa-Gästen wohlwollend und 
neugierig begrüßt und sehr schnell 
in intensive Gesprächsrunden auf-
genommen. Umgekehrt freuten 
sich auch die Gäste über den ge-
lungenen Tag und darüber, dass 
die Azubis offen und ohne Berüh-
rungsängste auf sie zugingen. Ein 
voller Erfolg also, der allen Teil-
nehmern in guter Erinnerung blei-
ben wird. Ralf Schönberner

engagieren 
Freizeit schenken 

Elke Grohs hat einen stressigen 
Job. Als Chefin vom Dienst bei 
dem Nachrichtensender n-tv plant 
die 59-Jährige das Programm, ko-
ordiniert Live-Schaltungen zu den 
Reportern, sorgt dafür, dass wichti-
ge Nachrichten schnell auf den 
Sender kommen. In ihrer Freizeit 
leitet sie aber noch eine weitere 
Redaktion: die der „SpätLese“, der 
Zeitschrift des UNIONHILFSWERK 
für Senioren. Ehrenamtlich, weil es 
ihr Spaß macht und sie erfüllt. Die 
„SpätLese“ erscheint vier Mal pro 
Jahr, berichtet wird aus den fünf 
Pflegewohnheimen des UNION-
HILFSWERK: von Festen, Ausflü-

gen, gemeinsamen Basteln und 
Kochen. Dazu kommen etwas 
Stadtgeschichte und – gewisserma-
ßen als Seele des Heftes – Porträts 
von Menschen, die in den Pflege-
wohnheimen leben, arbeiten oder 
ehrenamtlich helfen. Die Redakti-
on hat im Kern sechs Mitglieder. 
Neben Grohs sind das Katja Oe-
chel, Norma Scholz, Karin Wege-
ner, Charlotte Weber und die Lay-
outerin Christa Aschendorff. Sie 
haben ganz unterschiedliche Le-
bensläufe: Oechel kommt aus dem 
Verlagswesen, Scholz ist gelernte 
Biologin, Wegener hat lange als 
Zugabfertigerin gearbeitet, Weber 

ist Geschichtsstudentin und 
Aschendorff war viele Jahre bei 
dem Magazin „Guter Rat“. Ge-
meinsam ist ihnen, dass sie gezielt 
eine ehrenamtliche Tätigkeit ge-
sucht haben und im Internet fün-
dig wurden.

Freude über die Freude anderer

Seit gut zwei Jahren arbeiten sie 
in dieser Konstellation zusammen. 
Jedes der fünf Pflegewohnheime 
des UNIONHILFSWERK wird von 
einer Autorin betreut, inzwischen 
haben sie einen engen Kontakt zu 
den Heimbewohnern und -mitar-

beitern aufgebaut. Vor allem für 
die Porträts nehmen sich die Auto-
rinnen viel Zeit – und häufig wir-
ken diese Treffen lange bei ihnen 
nach. Katja Oechel muss oft an 
ihre Begegnung mit Christel Hei-
butzki denken. Heibutzki ist 95 
Jahre alt und hilft ehrenamtlich im 
Pflegewohnheim „Alt-Treptow“. 
„Diese Frau ist wirklich beeindru-
ckend“, sagt Oechel. „Sie strahlt 
eine solche Souveränität und Ruhe 
aus, man merkt einfach: Die Frau 
weiß, wer sie ist.“ Elke Grohs er-
zählt mit Begeisterung von einer 
Spree-Floßfahrt mit Bewohnern 
des Pflegewohnheims „Am Plän-
terwald“, Norma Scholz von einem 
Bauernhof-Ausflug mit Senioren 
des Pflegewohnheims „Altglieni-
cke“ und Kindern der benachbar-
ten Kita. Bei Karin Wegener hat ein 
Treffen mit einem Ehepaar lange 
nachgeklungen: „Die Frau hatte 
einen Schlaganfall und lebt jetzt 
im Heim, ihr Mann besucht sie je-
den Tag. Sie kann kaum sprechen, 
aber die beiden verstehen sich 
trotzdem.“

Die „SpätLese“-Autorinnen ma-
chen die Zeitschrift mit viel Lei-
denschaft. Bei den Redaktionstref-
fen stellen sie einander geplante 
Themen vor, alle bringen sich ein, 
es wird diskutiert und gelacht. Sie 
engagieren sich in einem Bereich, 
der von vielen gerne ausgeblendet 
wird und in dem es auch schwieri-
ge und traurige Momente gibt. 
Was sie motiviert, sagen sie, sind 
vor allem drei Dinge: Die Freude 
über die Freude der anderen, die 
Kraft, die sie aus vielen Begegnun-
gen schöpfen und dass sie viel von 
ihnen lernen. Jennifer Fraczek

Zahlen & Fakten

Engagement im 
UNIONHILFS-

WERK 

 

932 freiwillige und ehrenamtliche 
Mitarbeiter spendeten im vergan-
genen Jahr insgesamt 116.620 
Stunden ihrer Zeit für ein soziales 
Engagement im UNIONHILFS-
WERK. Von den 613 Engagierten in 
den gemeinnützigen Gesellschaften 
ist die Hälfte schon länger als 24 
Monate aktiv, ein Viertel mindes-
tens zwölf Monate. Elf Prozent en-
gagierten sich punktuell, z.B. bei 
Freiwilligenaktionen oder in der 
Weihnachtszeit, und nutzen so die 
Möglichkeit zum Schnuppern und 
Kennenlernen. Gemessen an den 
knapp 50.000 Engagementstunden 
in den Gesellschaften werden 56 
Prozent für ältere und sterbende 
Menschen gespendet, rund ein 
Viertel zugunsten von Kindern und 
Jugendlichen. Bisher kommen vier 
Prozent der Stunden Menschen mit 
geistigen Behinderungen bzw. psy-
chischen Erkrankungen zugute. 
146 Zugängen standen 68 Abgänge 
gegenüber. 80 Prozent des sozialen 
Engagements wird von Frauen  
geleistet.  Auch Sie wollen sich  
freiwillig oder ehrenamtlich im 
UNIONHILFSWERK engagieren? 

Aktuelle Bedarfe finden Sie unter 
www.unionhilfswerk.de/engage-
ment. Wir freuen uns auf Sie! db

Banker spenden für Wohnungslose

Auch schon auf Facebook? 
Di, 2.9.2014, 15 - 17 Uhr 
Di, 9.9.2014, 17 - 19 Uhr
UNIONHILFSWERK 
Richard-Sorge-Str. 20, 10249 Berlin
Tel: 030 / 4 22 65-798

Musik ist Balsam für die Seele 
in der Begleitung von Menschen 
mit Demenz
Sa, 13. 9.2014, 10 - 16:30 Uhr 
Elisabeth-Forum, Paul-Gerhardt-Saal, 
Lützowstr. 24, 10785 Berlin
Tel: 030 / 4 22 65-798

Online versteigern
Di, 7.10.2014 /16 - 18 Uhr
UNIONHILFSWERK  
Richard-Sorge-Str. 20, 10249 Berlin
Tel: 030 / 4 22 65-798

Berliner Engagementwoche
12.-21.9.2014
Aktionen finden berlinweit statt, 
Informationen finden Sie unter  
www.berliner-engagement-woche.de
Anmeldungen:  
nicole.lorenz@unionhilfswerk.de
Tel: 030 / 4 22 65-798
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V.l.n.r.: Elke Grohs, Charlotte Weber, Karin Wegener, Katja Oechel, Christa Aschendorff und Norma Scholz 

Termine

Eine journalistische Wohltat
Das ehrenamtliche Redaktionsteam der „SpätLese“ 

Social Day in der Wohnungslosentagesstätte

Bei der Übergabe des Spendenchecks über 1.200 Euro
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gestalten 
Lebensqualität stiften

Hospize zeichnen sich durch eine 
besondere Betreuung und Beglei-
tung von krebskranken Menschen 
in ihrer letzten Lebensphase aus. 
Diese spezielle Hospizkultur soll 
nach dem Motto „das Hospiz macht 
sich auf den Weg“ auch für alte 
Menschen in Pflegeheimen reali-
siert werden. über die nötigste pfle-
gerische Versorgung hinaus, soll 
die Sorge für ein lebenswertes und 
würdevolles Leben bis zuletzt zur 
Selbstverständlichkeit auch in der 
Altenpflege werden.

Die Unionhilfswerk-Stiftung er-
möglicht durch ihre Förderung das 
Pilotprojekt „Palliativ-geriatrischer 
Konsiliardienst“ für die AltersHos-
pizarbeit in den Pflegewohnhei-
men.

Wie sieht die Arbeit aus?

Der Palliativ-geriatrische Konsili-
ardienst  (kurz: PGKD) berät und 
unterstützt als „Sorgeteam“ in Pfle-
gewohnheimen des UNIONHILFS-
WERK. Ziel ist es, hauptamtliche 
pflegerisch-medizinische Betreu-
ung mit ehrenamtlicher psychosozi-
aler Lebens- und Sterbebegleitung 
für Heimbewohner und deren Na-
hestehende zu verknüpfen.  Eine 
palliativgeriatrisch versierte 
Schwester sowie ein palliativgeria-
trisch erfahrener Arzt begleiten und 
beraten vor Ort – speziell ausge-
richtet auf die Symptome und Be-

dürfnisse des Alters und die Bedin-
gungen in der vollstationären 
Altenpflege. Das Projekt läuft von 
Januar 2015 bis Dezember 2016. 
Auch die Spendenerlöse des dies-
jährigen Benefizkonzertes der Uni-
onhilfswerk-Stiftung am 1. Dezem-
ber in der Französischen 
Friedrichstadtkirche am Berliner 
Gendarmenmarkt, kommen diesem 
neuen Projekt zugute.

Der PGKD befindet sich derzeit 
in der Aufbauphase. Weitere Infor-
mationen erhalten Sie bei  
Dirk Müller (Projektleiter KPG)  
unter 030 / 4 22 65-833, dirk.muel-
ler@unionhilfswerk.de sowie unter  
www.palliative-geriatrie.de/pgkd.
        Gesine Schubert

Spendenkonto der 
Unionhilfswerk-Stiftung

Bank für Sozialwirtschaft  
KtoNr: 322 9000  
BLZ: 100 205 00  
BIC: BFSWDE33BER  
IBAN: DE86100205000003229000
Kennwort: Konsiliardienst  

Als Dieter Grieger vor drei Jahren 
ins Pflegewohnheim „Am Plänter-
wald“ kam, schien seine Lebenszeit 
beinahe abgelaufen. Er litt an ei-
nem Tumor der Bauchspeicheldrü-
se – eine besonders heimtückische 
Krebserkrankung, die meist zu ei-
nem raschen Tod führt. Doch Herr 
Grieger hatte Glück: Sein Tumor 
war operabel. Nach der OP verbes-
serte sich sein Zustand rasch. Im 
Frühjahr 2013 dann der Rück-
schlag. Seitdem muss der 75-jähri-
ge Berliner drei Mal die Woche zur 
Dialyse und ist auf den Rollstuhl 
angewiesen. Allein der Wunsch, 
noch einmal in seinem Leben zu 
verreisen, motivierte den ehemals 
begeisterten Bergsteiger und Rude-
rer dazu, letzte Kräfte zu mobilisie-
ren. Mit Hilfe der Sozialarbeiterin 
des Hauses „Am Plänterwald“, 
Anne Fritzsche, stellte Dieter Grie-
ger bei der Unionhilfswerk-Stiftung  
einen Antrag auf finanzielle Unter-
stützung seines „Herzenswun-
sches“. Die Unionhilfswerk-Stiftung 
sieht es als eine ihrer Aufgaben an, 

Wünsche zu erfüllen, die im Alltag 
nicht immer Beachtung finden. Ge-
rade alte Menschen hindert ihre 
Scham und Bescheidenheit oft dar-
an, einen Wunsch zu äußern und 
wenn sie es dann tun, reichen die 
finanziellen Mittel oft nicht aus. 
Hier springt die Unionhilfswerk-
Stiftung gerne ein. So auch im Fall 
von Herrn Grieger. Als sich sein 
Gesundheitszustand im Frühjahr 
2014 wieder soweit stabilisiert hat-
te, dass eine Reise möglich war, 
ging es für neun Tage auf große 
Fahrt an die Ostsee. Den Transport 
und die Dialyse am Urlaubsort hat-
ten die Verantwortlichen im Haus 
„Am Plänterwald“ vorab organi-
siert. Glücklich und beseelt von sei-
nen schönen Erlebnissen kehrte 
Dieter Grieger zurück ins Pflege-
wohnheim. „Sie wissen nicht, wel-
che Freude Sie mir damit bereitet 
haben“, schrieb der sonst so 
schweigsame Mann später in einem 
Dankesschreiben an die Unionhilfs-
werk-Stiftung.  
 Katrin Dietl

Die Unionhilfswerk-Stiftung ermöglicht durch ihre Förderung den neuen„Palliativ-geriatrischen Konsiliardienst“ 

Ein Herzenswunsch geht in Erfüllung
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Die Reise an die Ostsee war Dieter Griegers Herzenswunsch

Das Hospiz macht 
sich auf den Weg

Unionhilfswerk-Stiftung fördert innovatives Projekt der AltersHospizarbeit

Auch in diesem Jahr lädt 
die Unionhilfswerk-Stiftung 
wieder zu ihrem traditionellen
Benefi zkonzert in der Franzö-
sischen Friedrichstadtkirche 
(Französischer Dom) am 
Gendarmenmarkt. 

Montag 
1. Dezember 2014

19 Uhr

Bestellen Sie jetzt Ihre Karten unter:

030 / 4 22 65-822

Unionhilfswerk-Stiftung

BENEFIZ
KONZERT

01|12|2014

|
|
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Ostsee-Urlaub trotz Rollstuhl & Dialyse
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An den Special Olympics Sommer-
spielen 2014 nahmen 14.000 Athle-
ten, Betreuer und Helfer teil. Auch 
das UNIONHILFSWERK war mit ei-
ner Delegation dabei, bestehend 
aus 13 Athleten (elf Fußballer und 
zwei Schwimmerinnen) und drei 
Betreuern. Beim Fußball trat das 
UNIONHILFSWERK mit einer 
„Unified Mannschaft“ an. In dieser 
spielen Menschen mit und ohne 
geistige Behinderung zusammen. 
Insgesamt 23 Mannschaften kämpf-
ten um die Einteilung in vier Leis-
tungsgruppen. 

Nach sieben Qualifikationsspie-
len wurde die UNIONHILFSWERK-
Mannschaft zusammen mit fünf 
weiteren in die mittlere Leistungs-
gruppe eingestuft. Am ersten Tag 
standen drei Spiele, am zweiten 
zwei weitere bevor. Schon im ersten 
Spiel zeigte die Mannschaft Cha-
rakter und siegte nach einem zwi-
schenzeitlichen Rückstand. Nun 
war klar: Es geht um eine Medaille, 
vielleicht sogar um Gold. Torwart 
Dennis Behnke fing die Bälle oder 
wehrte sie ab, das Spezial-Torwart-
training zahlte sich aus. Der zweite 
Torwart, Klaus Bauer, zog sich 
durch einen harten Schuss ins Ge-
sicht eine kleine Platzwunde zu, 
wollte aber gleich wieder zurück 
aufs Feld. Robert Matz wuchs als 
Abwehrspieler über sich hinaus. 
Nach unglücklichen Niederlagen in 
weiteren Spielen, kam es zur Ent-
scheidung. Für die Mannschaft 
ging es um Silber und damit um 
mehr, als sie zu hoffen gewagt hat-
te. Die Spieler opferten sich auf: 
Trotz Magenverstimmung stürmte 
Stephan Trautmann über den Platz 

und erzielte das 1:0. Auch der rech-
te Flügelläufer, Jens Discher, gab 
trotz zahlreicher schmerzhafter Bla-
sen alles. Mit einem beeindrucken-
den Sololauf entschied Goalgetter 
Phillip Weber das Spiel mit 2:0. 

Auch die Abwehr ließ hinten 
nichts anbrennen und überzeugte, 
angeführt durch die unangefochte-
ne Spielführerin Conny Widdua, 
durch eine hervorragende Leistung. 
Der Lohn für die Mühe: die Silber-
medaille.

Ein ganz besonders herzliches 
Dankeschön geht an dieser Stelle 
auch an Carsten Gerum und Andre-
as Endler für ihre Einsatzbereit-
schaft, ihren Willen und ihre Be-
geisterung. Doch nicht nur das 
Spiel, auch die Siegerehrung wird 
für alle ein unvergessenes Erlebnis 
bleiben. überreichte doch niemand 
geringerer als Fußballlegende Rudi 
Völler die Medaillen. 

Auf Medaillenjagd 

Die Schwimmwettkämpfe fanden 
diesmal in Wuppertal statt. Das be-
deutete für die Athleten jeden Tag: 
früh aufstehen und erst am späten 
Nachmittag wieder zurückkehren. 
Auch in diesem Jahr gingen wieder 
die UNIONHILFSWERK-Schwim-
merinnen Sabine Wegener und Va-
nessa Joseph auf Medaillenjagd. 

Trotz starker Konkurrenz schaff-
ten sie es in die finalen Wettkämp-
fe. Ein intensives Pensum, denn 
beide traten in jeweils zwei Diszip-
linen an und mussten somit häufig 
an den Start. Doch der Einsatz zahl-
te sich aus: Das Schwimmteam hol-
te eine Silber- und eine Bronzeme-
daille und erreichte mit einem 5. 
bzw. 6. Platz hervorragende Platzie-
rungen. Sabine Wegener fehlten im 
50-Meter-Brustschwimmfinale ge-
rade einmal sechszehntel (!) Sekun-
den zur Bronzemedaille. Bei den 
nächsten Spielen in zwei Jahren 
will sie wieder angreifen. Vanessa 
Joseph, unsere zweite Schwimme-
rin und Goldmedaillengewinnerin 
2010 und 2012 über 50 Meter Frei-
stil, musste diesmal bei ihrer Para-
dedisziplin alles geben und konnte 
sich über Silber riesig freuen. Und 
weil es auf dem Podest so schön ist, 
holte sie ganz nebenbei noch eine 
Bronzemedaille. Ohne die großzü-
gige finanzielle Unterstützung der 
Unionhilfswerk-Stiftung und der 
Unionhilfswerk Sozialeinrichtungen 
gGmbH wäre dieses Erlebnis nicht 
möglich gewesen. Dafür herzlichen 
Dank von allen Beteiligten.

   Jörg Förster und 
 Thomas Just

aktiv sein 
Körper & Geist

Nach ihrer Arbeit in der Werkstatt 
für Menschen mit Behinderungen 
am Westhafen ist Sarah Illers doch 
etwas müde. Von acht bis kurz 
nach 15 Uhr arbeitet die 34-Jährige 
mit Down-Syndrom hier unter der 
Woche in der Verpackungsabtei-
lung. Da kostet es schon etwas 
überwindung, sich auch noch zu 
regelmäßigen Sporteinheiten auf-
zuraffen. Seit zehn Jahren lebt sie 
im Wohnheim „Joachim-Fahl-
Haus“ am Plötzensee für Men-
schen mit geistiger Behinderung 
des UNIONHILFSWERK. Freitags 
um 16 Uhr stehen hier gemeinsame 
Sporteinheiten mit dem Betreuer-
team und anderen Bewohnern auf 
dem Programm. Sobald sie ihren 
„inneren Schweinehund“ besiegt 
hat, freut sich Sarah auf Gymnas-
tik, Spielsport und natürlich das 
Lauftraining, oft um den nahegele-
genen Plötzensee. Die Gruppen-

teilnehmer motivieren und unter-
stützen sich dabei gegenseitig, das 
lässt die Anstrengung schnell ver-
gessen. 

Sarah Illers Begeisterung für den 
Laufsport wurde bereits in der 
Schule geweckt. Im letzten Jahr 
brachte ihr dann ein persönlicher 
Coach die richtige Technik bei. 

Auch ein Pulsmessgerät kann sie 
jetzt bedienen und ihre Belastung 
so besser steuern. 
Zusammen mit ihrem Betreuer, 
Thomas Waskowski, trat die 
34-Jährige 2013 und 2014 erfolg-
reich bei der 5x5km-Team-Staffel 
im Tiergarten an. In diesem Jahr 
ging sie gemeinsam mit 14 weite-
ren inklusiven Team-Staffeln des 
UNIONHILFSWERK und dem 
USE-SOWAS e.V. an den Start. In 
der Stabwechselzone wurde Sarah 
durch den Moderator sogar ange-
kündigt und von den Umstehenden 
mit großem Applaus empfangen. 
Spaß haben beim gemeinsamen 
Laufen, sich anfeuern lassen und 
nebenbei noch etwas abnehmen, 
das spornt die Sportlerin an und  
so ist sie ganz sicher auch im nächs-
ten Jahr wieder dabei, wenn das  
UNIONHILFSWERK an einem 
Laufevent teilnimmt. Daniel Büchel

Gemeinsam sind wir stark
Special Olympics Sommerspiele 2014 in Düsseldorf

Den inneren Schweinehund besiegen 
Sarah Illers, unsere Läuferin vom Plötzensee
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Sarah Illers und ihr Betreuer Thomas Waskowski bei der Teamstaffel

Ein Coach brachte  
Sarah die richtige  
Lauftechnik bei

Die Athleten und Betreuer des UNIONHILFSWERK-Teams 

Die Fußballspieler durften sich über die Silbermedaille freuen

Das Schwimmteam holte Silber und Bronze
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Die Mauern der Kreuzberger 
Naunynstraße 69, in denen heute 
fröhliches Kinderlachen ertönt, bli-
cken auf eine wandelvolle Ge-
schichte zurück. Vor 130 Jahren als 
Metallgießerei errichtet und später 
zu Wohnungen umgebaut, verfielen 
diese nach dem Krieg. In den 
1980er Jahren führten Sanierungs-
maßnahmen im Rahmen der Inter-
nationalen Bauausstellung zu ei-
nem vollkommen neuen Innenleben 
in der historischen Hülle. Es ent-
standen Wohnungen und in zwei 
Geschossen eine Kita in der Träger-
schaft des UNIONHILFSWERK.  

Mit Eröffnung der Kita im Jahr 
1989, hielt mit rund 50 Kindern, im 
Alter von 1,5 Jahren bis zur Ein-
schulung, ein buntes und lebendi-
ges Treiben in der Naunynstraße 
Einzug. In der pädagogischen Ar-
beit, aber auch im „normalen“ All-
tag, gingen die Erzieherinnen dabei 
immer auch auf die besonderen Be-
dürfnisse der meist türkischstämmi-
gen Familien ein. „Natürlich gibt es 
bei uns kein Schweinefleisch“, so 
eine Erzieherin 1990. Auch das 
heute vielerorts diskutierte Thema 
der Sprachförderung durch eine 
zweisprachige Erziehung, wurde im 
Kinderhaus in der Naunynstraße 
von Anfang an ganz selbstverständ-
lich durch deutsch- und türkisch-
sprachige Mitarbeiterinnen gelebt. 
Seit 2004 orientieren sich die Mitar-
beiter an den Ideen der Montesso-
ri-Pädagogik. Die Jüngsten erhal-
ten so liebevolle Begleitung und 
Förderung auf dem Weg durch die 
ersten Jahre ihres Lebens. Seit die 
Kita vor 25 Jahren eröffnete, sind 
die Wartelisten auf einen Platz prall 
gefüllt. Das Kinderhaus soll daher 
um neun Plätze erweitert werden, 
die Umbaumaßnahmen sind bereits 
gestartet. Gesine Schubert

Die deutsch-französische Kinder-
tagesstätte des UNIONHILFS-
WERK in Reinickendorf  „L’île aux 
enfants/Die Kinderinsel“ ist in das 
deutsch-französische Netzwerk 
„Ecoles Maternelles – Elysée 2020 
– Kindertagesstätten“ aufgenom-
men worden. Dieses wird im 
Herbst mit dem Besuch von Benoît 
Hamon, dem französischen Minis-
ter für Bildung, Hochschule und 
Forschung, in Saarbrücken offizi-
ell eröffnet. Anlässlich des 50. Jah-
restages des Elysee-Vertrages 
(deutsch-französischer Freund-
schaftsvertrag) im Jahr 2013, be-
schlossen die deutsche und die 
französische Regierung, der Zu-
sammenarbeit im Bildungsbereich 
ein besonderes Gewicht zu verlei-
hen. Sie soll als Vorreiter und Mo-
tor beim Aufbau eines gemeinsa-
men europäischen Bildungsraumes 
fungieren. In diesem Zusammen-
hang wurden verschiedene Ziele 
formuliert. So soll durch das Ange-
bot des Erwerbs der Partnerspra-
che frühzeitig die Fähigkeit der 
Kinder zum Erlernen von Fremd-
sprachen gefördert werden. Durch 
die frühzeitige Einführung der 
Sprache des Partners möchte man 

einen Beitrag zur Entwicklung ei-
nes Europas der Mehrsprachigkeit 
leisten. Ziel ist es außerdem, mit 
dem Erwerb der Sprache einen 
schrittweisen lebenslangen Kom-
petenzaufbau in anderen Spra-

chen zu fördern und so die Ent-
wicklung von Interesse an 
sprachlichen und interkulturellen 
Erfahrungen und Kenntnissen an-
zuregen. Im Interesse der Quali-
tätssicherung der pädagogischen 

Angebote in Kindertageseinrich-
tungen werden zudem regional 
oder überregional Weiterbil-
dungs-, Vernetzungs- und Infor-
mationsmöglichkeiten angeboten. 
 Birgit Meinhardt

In „Wir für Berlin“ berichteten wir 
bereits mehrfach über die ungewis-
se Zukunft des Mobilitätshilfe-
dienstes des UNIONHILFSWERK 
in Reinickendorf. Hier gibt es nun 
vorerst Entwarnung. Die Senatsver-
waltung für Gesundheit und  
Soziales teilte mit, dass „bis zum 
Ende des Rahmenfördervertrages 
(31.12.2015) das 12er-Modell nicht 
umgesetzt wird. Der 13. Dienst wird 
damit nicht zum 31.12.2014 ge-
schlossen.“ Damit bieten in Reini-
ckendorf bis auf weiteres zwei 
Dienste ihre Leistungen an (neben 
dem Projekt des UNIONHILFS-
WERK auch das des Sozialverban-
des VDK). Hinter dem Begriff „12er-
Modell“ verbirgt sich die geplante 
Strukturreform der Berliner Mobili-
tätshilfedienste. Diese sah vor, dass 
nur noch ein Dienst pro Bezirk über 
Zuwendungen des Landes Berlin 
im Rahmen des Integrierten Sozial-
programms (ISP) finanziert wird. 
Geschulte Mobilitätshelfer beglei-
ten dabei meist geh- oder sehbe-
hinderte ältere Menschen bei Erle-
digungen außerhalb ihrer 
Wohnung. über die weiteren Ent-
wicklungen in Reinickendorf halten 
wir Sie auf dem Laufenden.  kd

wachsen 
Spielen, lernen, Spaß haben

Happy Birthday, Naunynstraße! 
Montessori-Kinderhaus in der Naunynstraße feiert 25. Geburtstag

Fristverlängerung 
in Reinickendorf

Bilinguale Kindertagesstätte erhält Zertifikat

Seit Eröffnung im Jahr 1989 herrscht in der Kita Naunynstraße ein buntes Treiben

In der Kita „L’île aux enfants /Die Kinderinsel“ wird Mehrsprachigkeit schon heute gefördert

Hilfe bleibt vor Ort
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Deutsch-französische Freundschaft
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Man nehme drei Einrichtungen, die 
im selben Jahr einen wichtigen Ge-
burtstag feiern, verschiebe den An-
lass um ein Jahr, addiere die Jahre 
und … lande bei der für Neukölln 
magischen Zahl 48! So kam es, als 
die  Mitarbeiter der drei psychiatri-
schen Einrichtungen, Kontakt- und 
Beratungsstätte TERRA (elf  
Jahre am Standort), Zuverdienst-
werkstatt Neukölln (16 Jahre) 
und Beschäftigungstagesstätte 
(21 Jahre) über die Feierlich-
keiten zu ihren jeweiligen Ju-
biläen nachdachten. Schnell 
war klar: Statt drei einzelne, 
runde Jubiläen wollte man 
lieber ein „unrundes“, da-
für aber symbolträchtiges 
Fest gemeinsam feiern.
Ende Juni war es soweit. 

Bei bestem Sommerwetter 
fühlten sich auch die Be-

schäftigen der drei psychiatrischen 
Angebote des UNIONHILFSWERK 
in Neukölln unter den zahlreichen 

Besuchern, u.a. aus Politik, Verwal-
tung und Nachbarschaft, im ver-
wunschenen Garten von TERRA 
richtig wohl. Die Staatssekretärin 
für Gesundheit, Emine Demirbü-

ken-Wegner – selber eng mit Neu-
kölln verbunden –  und Falko Lie-
cke, Neuköllns Stadtrat für Jugend 
und Gesundheit, zählten ebenso zu 
den Gratulanten wie sechs kleine 

Sänger aus der benachbarten Kita 
BeerenStark. Klienten gewährten 
Interessierten anschauliche Einbli-
cke in ihren persönlichen Alltag – 
sei es in die Tätigkeit als Beschäf-
tigter im Lettershop der 
Zuverdienstwerkstatt, als Nutzer 
der niedrigschwelligen Angebote 
von TERRA oder als Besucher der 
Beschäftigungstagestätte.

Ein buntes wie originelles Kultur-
programm – von der „Reinkarnati-
on“ der Sängerin Amy Winehouse, 
dargestellt vom Travestiekünstler 
„Paris Hostel“, über eine wunder-
bar berührende Theaterszene bis 
hin zu den mitreißenden Rhythmen 
der Percussionkünstler – bildete 
den Rahmen der Veranstaltung. Es 
illustrierte zudem, mit wieviel Be-
geisterung die vor Ort betreuten 
Menschen mit psychiatrischen Er-
krankungen die vielfältigen Ange-
bote annehmen und selber gestal-
ten … auf die nächsten 48 Jahre!  

 Gesine Schubert

mitmachen 
Es ist normal, verschieden zu sein

Am Himmel ballten sich schwarze 
Gewitterwolken, ein starker Wind 
fegte über den Platz – doch davon 
ließen sich die Besucher des „Fes-
tes am Kulturforum“ nicht die Lau-
ne verhageln. Viele Berliner waren 
gekommen, um am 14. und 15. Juni 
Musik und Kunst in Sichtweite des 
Potsdamer Platzes zu erleben. Eins 
der Highlights der Veranstaltung 
war dabei in jedem Fall „Crowd 
Out“ – eine Komposition für 1.000 
Stimmen vom amerikanischen 
Komponisten David Lang, unter der 
musikalischen Leitung von Simon 
Halsey. Auch Klienten und Mitar-
beiter des UNIONHILSWERK hat-
ten sich auf das spannende Experi-
ment eingelassen (siehe „Wir für 
Berlin“, Ausgabe 83). 21 Berliner 
Chöre und Vereine sowie fünf offe-
ne Gruppen hatten sich für dieses 
Projekt zusammengefunden. Um 
Punkt 18 Uhr war es soweit. Aus al-
len vier Himmelsrichtungen mar-
schierten Truppen – einheitlich in 
grün, gelb, blau und orange geklei-
det – auf die Piazzetta des Kulturfo-
rums. Mitten hinein in die, teilwei-
se etwas verdutzt dreinblickende 
Zuschauermenge. 

Zentrales Element der Komposi-
tion war der Satz: „Ich fühle mich 
total allein“. Der Komponist David 
Lang hatte zu dem Thema „Was 
empfinde ich als einzelner in einer 
Menschenmasse?“ im Internet re-
cherchiert. Die Statements reichten 
von panischer Angst, über Euphorie 

bis hin zu totaler Verzweiflung oder 
dem Wunsch, endlich auch einmal 
im Mittelpunkt der Aufmerksam-
keit zu stehen. Aus all diesen Äuße-
rungen komponierte Lang schließ-
lich den Text für Crowd-Out, der 
bei der Aufführung mal gesungen, 
mal gewispert, gemurmelt und 
auch mal laut geschrien wurde. 

Umgeben von so vielen Zuschau-
ern so aus sich herauszugehen, war 
dabei für viele Teilnehmer eine 
echte Herausforderung. „Ich finde 

es toll, dass sich unsere Klienten 
trotz des schwierigen Themas auf 
die Geschichte eingelassen und den 
Mut gefunden haben, bei einer öf-
fentlichen Veranstaltung aufzutre-
ten“, freute sich Sabine Jeschke, 
stellvertretende Leiterin des Fach-
bereichs für Menschen mit psychi-
scher Erkrankung. Crowd-Out wur-
de so ganz nebenbei zu einem 
echten Inklusionsprojekt und damit 
zu einem riesigen Gewinn für alle 
Beteiligten. Katrin Dietl 

Vom 10. – 19. Oktober finden im 
Rahmen der 8. Woche der seeli-
schen Gesundheit berlinweit rund 
150 Veranstaltungen statt. Koordi-
niert wird der jährliche Event vom 
Aktionsbündnis seelische Ge-
sundheit, Initiator ist die Senats-
verwaltung für Gesundheit und 
Soziales, welche die Veranstal-
tung auch fördert. Das diesjährige 
Motto „Psychisch krank und mit-
tendrin“ passt in besonderer Wei-
se auch zum UNIONHILFSWERK. 
Fanden und finden in diesem Jahr 
doch zahlreiche Aktionen statt, 
wie das Inklusionsprojekt „INN“ 
in Neukölln oder die Beteiligung 
am Chorprojekt Crowd Out. Auch 
an der Woche der seelischen Ge-
sundheit beteiligen sich Einrich-
tungen des UNIONHILFSWERK 
mit eigenen Aktionen. Eine davon 
findet bereits vor der Woche der 
seelischen Gesundheit statt, sozu-
sagen als Auftakt: „MITTENDRIN 
Sozialympia – Sportfest Sozialer 
Träger“.

Sport verbindet 

Die Initiatoren, das Bezirksamt 
Friedrichshain-Kreuzberg (Pla-
nungs- und Koordinierungsstelle 
Gesundheit) sowie verschiedene 
Freie Träger der Psychiatrischen 
Versorgung im Bezirk (unter an-
derem UNIONHILFSWERK,  Le-
benswelten gGmbH, Diakoni-
sches Werk Berlin Stadtmitte e.V.) 
veranstalten am 26. September 

unter Beteiligung des Behinderten 
Sportverband Berlin auf dem 
Kreuzberger Sportplatz (Ritter-
straße/Lobeckstrasse) von 9.30 bis 
15:30 Uhr ein großes Sportfest. 
Schirmherrin ist Verena Bentele. 
Die von Geburt an blinde Biathle-
tin holte bereits zwölfmal Para-
lympisches Gold und ist die Be-
auftragte der Bundesregierung für 
die Belange von Menschen mit 
Behinderungen.

Sportlich werden bei Sozialym-
pia die verschiedensten Diszipli-
nen angeboten – so z.B. Tisch- 
und Laken ziehen, Bogen- und 
Torwand schießen, Staffellauf, 
Gummistiefelweitwurf und vieles 
mehr. Nahezu alle Träger organi-
sieren mindestens eine Disziplin. 
Begleitet wird das Fest von einem 
breiten Rahmenprogramm mit 
Musik, Essen- und Informations-
ständen. Egal ob groß, ob klein, 
ob alt, ob jung – alle sportlich in-
teressierten Menschen sind herz-
lich eingeladen, an den Start zu 
gehen. Insgesamt werden circa 
400 Sportler aus vielen Kreuzber-
ger und Friedrichshainer Berei-
chen erwartet. Wir berichten wei-
ter … in der nächsten Ausgabe.  
 Sabine Jeschke 

Sozialympia  
Soziale Träger laden nach 
Kreuzberg zum Sportfest

„Ich fühle mich total allein“
Chorprojekt wird „nebenbei“  

zum Inklusionsprojekt

Beim Chorprojekt Crowd-Out nahmen 1.000 Freiwillige teil

Klienten schilderten ihren Alltag

 48 Jahre in Neukölln
Jubiläumsfest als gelungener Auftakt zum 

Neuköllner Kulturwochenende 

   Dennis Gerritzen   
alias „Paris Hostel“  
begeisterte als 
„Reinkarnation“ 
von Amy Winehouse
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One, two, three, four ...
Die HoUSE-Band rockt ihr Publikum

dazu gehören ...
Mittendrin ...

Public Viewing in der DIM-Arena

Ein voller Erfolg!   

Internationaler Rock-Pop mit deut-
schen Anleihen, so beschreibt 
Bandleader Harry Collin das Spek-
trum der HoUSE-Band. Bereits seit 
zehn Jahren probt er mit der Band, 
in der sich neun Beschäftigte der 
Werkstatt für behinderte Menschen 
(WfbM) der USE gGmbH zusam-
mengetan haben. Mittlerweile sind 
sie so gut, dass sie gern für öffentli-
che Auftritte gebucht werden.

Aber immer noch steht der Spaß 
im Vordergrund. Einmal wöchent-
lich probt die Band am Standort in 
der Oranienstraße. Da einige der 
Beschäftigten keine Instrumente 
besitzen, ist dies tatsächlich die ein-
zige Probezeit. Sie reicht aus, um 
Gutes und Schwungvolles auf die 
Bühne zu bringen. Nicht nur die 
Beherrschung ihrer Instrumente ha-

ben sie professionalisiert, sondern 
auch die Einschätzung der eigenen 
Fähigkeiten. Die Band-Mitglieder 
bringen immer wieder eigene 
Song-Vorschläge mit, können mitt-
lerweile auch immer besser ein-
schätzen, was möglich ist.

Honoriert wird ihr Können regel-
mäßig auf den Sommerfesten und 
Weihnachtsfeiern der USE. Diese 
Feste sind aber immer auch eine 
große Herausforderung – denn vor 
über 800 Menschen zu spielen 
bringt wahrscheinlich jeden Musi-
ker ins Schwitzen. 

Frontmann Bodo Kankelfitz: 
„Geil ist es dann zu sehen, wie die 
Leute tanzen und mitsingen. Dann 
weiß man, dass es gut ist.“ Der Be-
rufsmusiker Harry Collin arbeitet 
schon lange in unterschiedlichen 

Projekten für mehrere WfbM. Bei 
der HoUSE-Band steht der künstle-
rische Aspekt im Vordergrund: 
„Mein Ziel war es immer, ein prä-
sentables Programm auf die Beine 
zu stellen“, so Collin. „Dass Musik 
machen aber durchaus eine Ventil-
funktion hat, das weiß jeder Künst-
ler.“

In diesem Jahr genoss die Band 
besonders die Auftritte auf ver-
schiedenen Jahresempfängen. Im 
Rathaus Mitte und im Rathaus 
Schöneberg trat die Truppe jeweils 
vor mehreren hundert Gästen auf. 
Mit ihrem Highlight, einer Trom-
melperformance, konnte die Band 
selbst Politiker und Vertreter aus 
Wirtschaft und Verwaltung zum 
Mitwippen und Klatschen bewe-
gen. Ursula Laumann 

Nicht nur in Schwarz-Rot-Gold, 
sondern in allen Flaggen-Farben 
zeigte sich der Hof der Oranien-
straße 26 zur Fußball-Weltmeister-
schaft. Für vier Wochen gestaltete 
der USE-Standort seinen Innenhof 
zur DIM-Arena um. Hier konnte 
man auf großer Leinwand fast je-
des Spiel unter freiem Himmel 
schauen und dabei kühle Geträn-
ke und Gegrilltes genießen. Das 
Schönste war aber die entspannte 
Atmosphäre. Neben vielen deut-
schen Fans sammelten sich hier 
mindestens genauso viele Anhän-
ger anderer Nationen und feierten 
friedlich miteinander. 

So stimmten die spanischen Fans 
bei dem für sie verheerenden 
Spiel gegen die Niederlande nach 
dem vierten Tor für die Niederlän-
der in deren Freudengesang mit 
ein. Und auch bei den spannen-
den Deutschland-Spielen jubelten 
nicht nur deutsche Fans in der 
restlos gefüllten DIM-Arena.

Da sich der Hof als Veranstal-
tungsort hervorragend bewährt 
hat, denkt man bei der USE über 
eine Open-Air-Kino-Reihe für den 
kommenden Sommer nach und 
freut sich auf die Europa- und die 
Weltmeisterschaft. 

 ul

Plastiktüten sind praktisch, keine 
Frage. Für unsere Umwelt aber sind 
sie verheerend: Ihre Produktion 
und der Gebrauch verursachen 
hohe CO2-Emissionen, die zum Kli-
mawandel beitragen. Nur ein Teil 
der Plastiktüten wird recycelt, viele 
Tüten gelangen über die Flüsse ins 
Meer, wo sie sich in Müllteppichen 
ansammeln und Meerestiere ge-
fährden. Allein in Berlin werden 
jede Stunde 30.000 Plastiktüten 
ausgegeben, in ganz Deutschland 
sind es über fünf Milliarden jähr-
lich. 

Mit dem Projekt „Mehr Wege als 
Einweg im Klimaschutz“ hat der 
Verein LIFE e.V. eine witzige und 
nachhaltige Idee entwickelt, die 
sich an Einzelhändler mit Migrati-

onshintergrund und ihre Kunden 
richtet. Denn hier werden die Plas-
tiktüten häufig kostenlos – als be-
sonderer Service für die Kunden – 
verteilt. Die Alternative zur 
umweltgefährdenden Tüte soll ein 
blauer Stoffbeutel sein. Im Septem-
ber startet die Aktion – und schon 
seit Anfang des Jahres wird dafür 
in der Schneiderei der USE gGmbH 
eifrig produziert. Denn das Ziel der 
Aktion ist es, Berlin plastiktütenfrei 
zu machen. Ein hohes Ziel, das aber 
durchaus durchdacht ist. 

Keine ist wie die Andere

Schon bei der Herstellung der 
Stoffbeutel selbst verzichtet man 
auf neues Material, sondern sam-

melt berlinweit alte Stoffe, Bettla-
ken und Tischdecken. Bevor diese 
in der USE-Schneiderei zugeschnit-
ten und genäht werden, bringt eine 
brandenburgische Färberei sie in 
ein einheitliches – selbstverständ-
lich umweltfreundliches – Blau. Ihre 
Individualität behalten sie trotz-
dem, der genaue Blick zeigt, keine 
gleicht der anderen. Denn in der 
Schneiderei wird genau darauf ge-
achtet, wie der Zuschnitt gewählt 
wird. „Wir möchten, dass die Ta-
schen gut aussehen, der Kunde sie 
also gerne trägt und damit etwas 
für den Umweltschutz tut“, so Juli-
anna Markert, Leiterin der Schnei-
derei, in der 29 Menschen mit Be-
hinderung beschäftigt sind. Um 
Akzeptanz für das Projekt zu schaf-

fen, stellte eine Mitarbeiterin von 
LIFE e.V. den Beschäftigten der 
Werkstatt für behinderte Menschen 
(WfbM) bei einem Besuch die Idee 
eigens vor. „Das führte zu einer ho-
hen Identifikation mit dem Pro-

dukt”, so Julianna Markert. Die Ta-
schen wandern nach ihrer 
Fertigstellung eine Etage höher, wo 
sie in der Siebdruckerei der USE 
gGmbH mit einem grünen Männ-
chen bedruckt werden. 

Aber die schlauen Erfinder ha-
ben noch einen Trick in die Tasche 
eingebaut bzw. einnähen lassen: In 
einer kleinen Innentasche befindet 
sich eine Bonuskarte. Wenn diese 
mit zehn Stempeln gefüllt ist, erhält 
der Besitzer drei Euro.

Für die Kampagne „Mehr Wege 
als Einweg im Klimaschutz“ koope-
riert LIFE e.V. mit 32 Unternehmen 
mit Migrationshintergrund aus  
dem Lebensmitteleinzelhandel. Die 
Kampagne wird gefördert vom Bun-
desministerium für Umwelt, Natur-
schutz und Reaktorsicherheit im 
Rahmen der Nationalen Klima-
schutzinitiative. 

Mehr Informationen unter www.
mehrwege-im-klimaschutz.de  

 Ursula Laumann

Die HoUSE-Band überzeugte bereits zahlreiche Zuhörer bei öffentlichen Veranstaltungen von ihrem Können
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Mehr Wege als Einweg im Klimaschutz
… oder wie aus Bettlaken blaue Beutel werden

So macht 
Public Viewing 
Spaß – Jubel 
in der DIM-
Arena
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Als Träger einer 
Werkstatt für Men-
schen mit psychi-
schen Behinderungen 
(WfbM) steht für die 

USE gGmbH das Thema „Arbeit 
und psychische Behinderung” 
im Fokus. In den letzten 100 Jah-
ren hat sich die Psychiatrie über 
zum Teil gravierende Reformbe-
wegungen rasant entwickelt. Die 
Erkenntnis, dass Arbeit und Be-
schäftigung eine stabilisierende, 
sogar heilende Wirkung haben 
können, hat sich inzwischen 
weitestgehend durchgesetzt. 

Nach dem zweiten Weltkrieg 
dauerte es lange, bis man sich 
eine Mitschuld eingestand. Erst 
in den 1980er Jahren wurde die 
Rolle der Psychiatrie und die der 
Einrichtungen für Menschen mit 
Behinderungen im Nationalsozi-
alismus erforscht und aufgear-
beitet. Nach dem Krieg mussten 
geistig, psychisch oder körper-
lich schwer- und mehrfachbehin-
derte Menschen lange auf die 
Anerkennung ihrer Rechte war-
ten, erst 1974 erweiterte der 
Bundestag mit dem Schwerbe-
hindertengesetz den geschütz-
ten Personenkreis auf alle 
schwerbehinderten Menschen 
unabhängig von Art und Ursa-
che der Behinderungen. 

Die Werkstattidee, die auf 
dem Normalisierungsgedanken 
basiert, gelangte von den Nie-
derlanden nach Deutschland: So 
selbständig wie möglich und so 
geschützt wie nötig sollten be-
hinderte Menschen am Arbeits-
leben teilhaben. Dank des Enga-
gements von Eltern behinderter 
Kinder und Selbsthilfeorganisa-
tionen entstanden die ersten 
Werkstätten,  die sich schnell 
verbreiteten. Die gesetzliche 
Grundlage schufen die „Werk-
stattgrundsätze“, mit denen der 
Bundestag 1974 die Zusage gab, 
Menschen mit Behinderung als 
ebenbürtig und gleichwürdig zu 
akzeptieren. WfbM hatten nun 
die gesetzlich verbriefte Aufga-
be, Erwachsene mit schweren 
Behinderungen ins Arbeitsleben 
zu führen. Ursula Laumann

 
Quelle: Bild-Störung! Der lange 
Weg vom Tollhaus zur Werkstatt 
für Behinderte. Katalog zur Aus-
stellung. Hrsg von BAG:WfbM 
Frankfurt a.M. 2001

Hallo Berlin,  
Berlin Hallo

Galerie ART CRU stellt USE-Künstler aus

... durch Arbeit 

... und doch geschützt

Arbeit und 
Behinderung 
Der schwierige 

Neubeginn  

Der 5x5-km-Team-Staffellauf durch 
den Tiergarten, bei dem der Park 
für drei Tage von den Läufern ver-
schiedenster Unternehmen, Vereine 
und Einrichtungen vereinnahmt 
wird, ist eines der Lauf-Highlights 
des USE-SOWAS e.V.. Seit vielen 
Jahren wird dabei in enger Koope-
ration mit dem UNIONHILFSWERK 
gelaufen. Mit insgesamt fünf Staf-
feln à fünf Läufern ging der USE-
SOWAS e.V. an den Start – diesmal 
mit engagierter Unterstützung 
durch eine Schülerstaffel der Hele-
ne-Haeusler-Schule.

Inklusion im Verein

Bereits beim Köpenicker Alt-
stadtlauf 2013 hatte Mandy Seme-
rad, Lehrerin an der Schule für 
geistige Entwicklung Pankow, gute 
Erfahrung mit dieser Art der Ko-
operation gemacht: „Die Läufe sind 
ein erreichbares Ziel, auf das man 
gut trainieren kann. Für die Schüler 
ist es sehr motivierend, in einer gro-
ßen Mannschaft mitzulaufen.“ 
Auch der USE-SOWAS schätzt die 
Unterstützung. Dietmar Klocke, 
Vereinsvorstand und Organisator 
des Lauf-Treffs „Laufen für die See-
le“: „Unser Verein ist inklusiv. Hier 
trainieren regelmäßig behinderte 

und nicht-behinderte Menschen 
gemeinsam. Die jungen Schüler er-
gänzen uns hervorragend.“

Mandy Semerad nahm das Lau-
fen in den Sportstundenplan und 
trainierte mit zwei weiteren Lehre-
rinnen regelmäßig mit den fünf 
Schülern David, Dennis, Michelle, 
Julia und Jonny. Trotz dieser guten 
Vorbereitung war der Lauf für sie 
aufregend, bei einer Großveranstal-
tung mit über 1.800 Teilnehmern 
gut nachzuvollziehen. So musste 
Dennis beim Staffelstab-Wechsel 
lange nach seiner Mitläuferin su-
chen. Auch gehörte die Erfahrung 
dazu, oft überholt zu werden. Doch 
das begeisterte Publikum verfehlte 
nicht seine Wirkung, so dass die 
Läufer aller fünf Staffeln zum 
Schluss voller Stolz sagen konnten: 
„Ich habe es geschafft, die fünf Ki-
lometer liegen hinter mir!“            ul 

Mitten im angesagten Berliner Ga-
lerienviertel Mitte in der Oranien-
burger Straße behauptet sich seit 
mehr als fünf Jahren die Galerie 
ART CRU. Spezialisiert auf Outsi-
der Art, die Kunst von Menschen 
mit psychischen Erkrankungen 
oder geistigen Behinderungen, ver-
sucht sie die Distanz zwischen eta-
bliertem Kunstbetrieb und Outsider 
Art zu verringern.

Mit Reinhard Wilhelm und Ali 
Ekber Güzelarslan hat sie nun zwei 
Künstler in ihr Programm aufge-
nommen, die schon seit längerer 
Zeit in der Werkstatt für behinderte 
Menschen (WfbM) der USE gGmbH 
beschäftigt sind. Reinhard Wilhelm 
wählt immer wieder Berlin-Motive 
für seine Aquarelle. Auf seinen 
Streifzügen durch die Stadt sieht 
der  gebürtige Pankower die Metro-
pole immer noch wie ein Tourist. 
Dieser besondere Blick spiegelt sich 
in seinen skizzenhaften Aquarell-
zeichnungen. „Vertraute (Postkar-
ten-)Motive wie die Weltzeituhr 
oder der Fernsehturm strahlen bei 
Wilhelm eine überraschende Dyna-
mik aus“, so der Pressetext der Ga-
lerie. 

Einen ganz eigenen und sehr ge-
nauen Blick zeichnen auch seine 
eingefangenen Alltagsszenen und 
Porträts aus Cafés von der Straße 
aus. Mit leicht aufgetragenen Pin-
selstrichen aus der Perspektive des 
faszinierten Berlin-Beobachters  
überträgt sich die Begeisterung 
Wilhelms schnell auf den Betrach-
ter.

In faszinierender Korrespondenz 
zu Wilhelms Werken stehen die 
Ton-Skulpturen von Ali Ekber Gü-
zelarslan, der sich selbst als „ver-
rutschten Künstler“ sieht. Ebenso 
wie die Aquarelle Wilhelms sind 
seine Skulpturen in unaufdringli-
chen Pastelltönen gehalten. Ihre re-
duzierte, expressive, fast naive Ge-
staltung verleiht den banalen 
Alltagsgegenständen wie Telefo-
nen, Ghettoblastern oder Handys 

10 Jahre  

Ronald Kuehnast 

Andrea Goga 

Gabriela Ullrich 

Henry Ampaw-Anti

Wir  
gratulieren!
Im 3. Quartal 2014 gehen 
unsere Glückwünsche an 
folgende Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter:

Jubiläum 
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„Ich habe es geschafft, die 
fünf Kilometer liegen hinter mir!“
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einen ganz besonderen, irritieren-
den Charakter. Durch die einfa-
chen, organischen Formen und das 
Urzeit-Material Ton erhalten die 
hochtechnisierten Gebrauchsge-
genstände eine nahezu archaische 
Anmutung.  

Neben Alltagsobjekten formt Gü-
zelarslan auch Gesichter als über-
spitzte, dreidimensionale Portraits: 
in blau oder orange gehaltene Köp-
fe, teilweise mit herausgestreckter 
Zunge, die zu Tieren oder Men-
schen gehören könnten und die die 
manchmal schmale Grenze zwi-
schen bissiger Karikatur und ein-
fühlsamem Portrait ausloten. 

Güzelarslans großes Ziel war es 
bisher – angespornt durch seinen 
Lehrer und Mentor, den Töpfer-
meister Gottfried Bielenstein – das 
Töpfern zu lernen. Nur schwer 
konnten seine Unterstützer ihn da-
von überzeugen, dass seine Skulp-
turen eine große künstlerische Aus-
sagekraft entfalten. Auf der gut 
besuchten Vernissage Anfang Juni 
gab er dann in wenigen, deutlichen 
Worten schmunzelnd bekannt, er 
sei zum Künstler verrutscht. ul

Werke der Künstler Ekber Güzelarslan (Plastik) und 
Reinhard Wilhelm (Gemälde)

Traten gemeinsam erfolgreich beim 5x5-km-Team-Staffellauf an

Vertraute Alltags- 
szenen neben  
überspitzten,  
dreidimensionalen 
Porträts

Helene-Haeusler-Schüler laufen für den USE-SOWAS e. V.

1914
2014
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Am 26. April entschied die Schieds-
stelle, die Leistungsentgelte in der 
häuslichen Krankenpflege für  
gemeinnützige Träger in Berlin um 
insgesamt 12,33 % anzuheben. 
Nach jahrelangen rechtlichen Aus-
einandersetzungen 
mit der AOK Nord-
ost wurden den 
Pflegediensten der 
Wohlfahrtsverbän-
de Nachzahlungen 
in Höhe der allge-
meinen Lohnent-
wicklung für die 
Jahre 2011 bis 2014 
zugesprochen. Die 
Versicherten müs-
sen deswegen kei-
ne Beitragserhö-
hungen befürchten, 
da die Leistungen 
der häuslichen Krankenpflege le-
diglich rund 2 % der Ausgaben der 
Gesetzlichen Krankenversicherung 
ausmachen. Die Krankenkassen 
haben durch die allgemeine Lohn-
entwicklung steigende Einnahmen 
erzielt. Die Leistungserbringer 
mussten ohne Vergütungserhöhun-
gen gestiegene Ausgaben kompen-
sieren. Schiedsperson Johann Mül-
ler-Gazurek, ehemals Richter beim 
Landesverfassungsgerichtshofes 
Berlin, leuchtete das nicht ein. Be-

reits Ende 2010 waren die Vergü-
tungsvereinbarungen mit der AOK 
Nordost ausgelaufen. Die AOK 
weigerte sich, eine Erhöhung zu 
verhandeln, und bot stattdessen ein 
Vergütungssystem an. Dies hätte 

jedoch zu deutli-
chen Minderein-
nahmen bei den 
Pflegediensten ge-
führt und wurde 
deshalb auch  
vom UNIONHILFS-
WERK nicht akzep-
tiert. Nach dem 
Scheitern der Ver-
handlungen lehnte 
die AOK auch die 
Vereinbarung für 
eine gemeinsame 
Schiedsperson ab. 
Letztendlich muss-

te die Einsetzung einer neutralen 
Schiedsperson gerichtlich erstritten 
werden. So vergingen vier Jahre 
ohne Entgeltsteigerungen.

„Häusliche Krankenpflege ist 
eine verantwortungsvolle Aufgabe. 
Angesichts des Mangels an qualifi-
zierten Fachkräften und der Forde-
rung der Politik nach angemesse-
ner Entlohnung sind wir erleichtert, 
dass der Schiedsspruch zugunsten 
der Leistungserbringer ausgefallen 
ist. Unsere Mitarbeiter werden von 

den Nachzahlungen profitieren“, 
erklärt Ulrike Hinrichs, Fachbe-
reichsleiterin der Pflegedienste. Um 
dann gleich zu ergänzen: „Die 
AOK Nordost hat Klage gegen den 

Schiedsspruch eingereicht und 
stellt die Nachzahlungen unter Vor-
behalt. Wir werden mit allem Nach-
druck für unsere Forderung eintre-
ten, dass sich die Entgelte für die 

häusliche Krankenpflege an der 
durchschnittlichen Gehalts- und 
Sachkostenentwicklung orientieren 
müssen.“ Was lange währt, wird so 
nun hoffentlich endlich gut.  uh

betreuen
Sich wohlfühlen – zu Hause sein

Mit den Rahmenbedingungen in 
der ambulanten Pflege beschäftigte 
sich vor kurzem auch die For-
schungsstelle des Paritätischen Ge-
samtverbandes.  Dabei wurde of-
fensichtlich, was allen Beteiligten, 
die in diesem Feld arbeiten, längst 
bewusst ist: die ambulante Pflege 
ist chronisch und erheblich unterfi-
nanziert. Während die Kosten der 
Pflegedienste von 1998 bis heute im 
Bundesdurchschnitt um 70,4 Pro-
zent  stiegen, hoben die Pflegekas-
sen die Vergütung im gleichen Zeit-
raum um gerade einmal 15 Prozent 
an. Im Durchschnitt liegt die Vergü-
tung um 48,2 Prozent (!) zu niedrig. 
„Dass das gesamte System bis heu-
te nicht kollabiert ist, ist den Men-
schen zu verdanken, die vor Ort mit 
hohem Engagement agieren. Es 
sind die Löhne für die Beschäftigten 
auf der einen Seite und die Zeit für 
Pflege und Zuwendung auf der an-
deren Seite, die auf der Strecke ge-
blieben sind“, so Werner Hesse, 
Geschäftsführer des Paritätischen 
Gesamtverbandes.

Als Gründe für die steigenden 
Kosten nennt das Gutachten unter 
anderem steigende Gehälter, die 
Berücksichtigung höherer Betriebs-

kosten sowie die Kosten für die Do-
kumentation. 

Pflege im Minutentakt

Allein der Bürokratieaufwand sei 
seit 1998 um 16 bis 24 Prozent an-
gestiegen. In der Praxis bedeute die 
chronische Unterfinanzierung eine 
„Pflege im Minutentakt“. Der Pari-
tätische fordert die Bundesregie-
rung daher auf, von der geplanten 
Einrichtung eines Vorsorgefonds in 
der Pflege Abstand zu nehmen und 
stattdessen rund eine Milliarde 
Euro jährlich in die Aufwertung der 
Tätigkeit von Pflegediensten zu in-
vestieren. Neben der Erhöhung der 
Vergütungen fordert der Verband 
eine Erhöhung der Sachleistungs-
beträge der ambulanten Pflege, da-
mit Mehrkosten nicht an den Pfle-
gebedürftigen hängen bleiben. Die 
Finanzierung der ambulanten Pfle-
ge müsse darüber hinaus künftig 
nach Zeit und nicht länger nach 
Pauschalen und Modulen erfolgen, 
um den Anreiz zur Verknappung 
von Einsatzzeiten zu beseitigen. 
Das UNIONHILFSWERK schließt 
sich diesen Forderungen an. 

 Katrin Dietl 

Wer in seinem Umfeld mit der Ver-
sorgung eines dementen oder ster-
benden Menschen konfrontiert ist, 
weiß, wie schwierig diese Situati-
on sein kann. Neben der persönli-
chen Belastung sind oft auch viele 
„administrative“ Fragen zu klären: 
Welche Hilfsangebote gibt es? Wo 
muss ich Anträge stellen? Wie geht 
es weiter? Um Betroffene zu unter-
stützen, haben die Verantwortli-
chen des Pflegewohnheims „Am 
Plänterwald“ und des Hospiz-
dienstes Palliative Geriatrie Süd-
Ost, das „Café Sorgenfrei“ ins Le-
ben gerufen. 

Das offene Beratungsangebot 
findet jeden dritten Montag im 
Monat in der Cafeteria des Pflege-
wohnheims, Neue Krugallee 142, 
statt. Es richtet sich an pflegende 
Angehörige, Nachbarn und Inter-
essierte. Die Experten des Sozial-
dienstes und des Hospizdienstes 
helfen sowohl bei persönlichen als 
auch bei sozialen und pflegeri-
schen Fragen. „Wir legen großen 
Wert auf eine entspannte Atmo-
sphäre. Die Menschen können ihre 
Fragen loswerden oder sich ein-
fach zu ihrer Situation austau-
schen“, beschreibt  Daniela Ull-
mann, Leiterin des Hauses, die 
Treffen. Das nächste „Café Sor-

genfrei“ findet am 15. September, 
17–19 Uhr statt. Die weiteren Bera-
tungstermine sind der 20. Oktober, 

17. November und der 15. Dezem-
ber, jeweils 17–19 Uhr. Wir freuen 
uns auf Sie! kd

Vergütung im Schnitt  
48 Prozent zu niedrig

Offenes Beratungsangebot
Hilfe für pflegende Angehörige  

im „Café Sorgenfrei“

Was lange „verwehrt“, wird endlich gut!? 
AOK muss Leistungen häuslicher Krankenpflege besser vergüten 

Unterfinanzierung in der Pflege
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Der anhaltende Protest gegen die AOK Nord-Ost trug Anfang 2014 schließlich Früchte

„Die Mitarbeiter 
werden von den  
Nachzahlungen  
profitieren“

Ulrike Hinrichs

Sozialarbeiterin Anne Fritzsche (li.) berät im „Café Sorgenfrei“
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leben 
Würdevoll und selbstbestimmt …  
bis zuletzt

Die Auseinandersetzung mit den 
Themen Sterben, Tod und Trauer 
ist vor dem Hintergrund der zuneh-
menden Bedeutung chronischer 
und unheilbarer Erkrankungen, 
des demografischen Wandels sowie  
sich ändernder gesell-
schaftlicher Strukturen, 
eine wichtige gemein-
schaftliche Aufgabe. 

Die Charta zur Be-
treuung schwerstkran-
ker und sterbender 
Menschen in Deutsch-
land trägt dazu bei, die-
se Aufgabe im öffentli-
chen Bewusstsein 
präsent zu machen,  
zu verankern und zu-
gleich Perspektiven für 
die Entwicklungen in 
der Zukunft aufzuzei-
gen. Träger der Charta 
sind die Deutsche  
Gesellschaft für Pallia-
tivmedizin (DGP), der 
Deutsche Hospiz- und 
P a l l i a t i v V e r b a n d 
(DHPV) und die Bun-
desärztekammer (BÄK). 
Die Charta geht von der 
Situation von Menschen 
aus, die aufgrund einer 
fortschreitenden lebensbegrenzen-
den Erkrankung unmittelbar mit 
Sterben und Tod konfrontiert sind. 
In fünf Leitsätzen werden Aufga-
ben, Ziele und Handlungsbedarfe 
in Deutschland formuliert. Im Mit-
telpunkt stehen die betroffenen 
Menschen und ihre Bedürfnisse. 

Seit der Verabschiedung und  
öffentlichen Vorstellung der Charta 
im Herbst 2010 ist es in eindrucks-
voller Weise gelungen, den inter-
nen Dialog der gesellschaftlich und 
gesundheitspolitisch relevanten 
Gruppen zur Hospiz- und Palliativ-
versorgung zu fördern. So sind am 
Runden Tisch, als das zentrale Kon-
sensus-Gremium der Charta, dau-
erhaft über 50 gesellschaftlich und 
gesundheitspolitisch relevante Or-

ganisationen beteiligt. Darüber hi-
naus haben über 11.000 Organisati-
onen, Institutionen und 
Einzelpersonen – auch zahlreiche 
Politiker und Bundesländer – die 
Charta gezeichnet. Die Senatsver-

waltung für Gesundheit und Sozia-
les Berlin hat mit der Unterzeich-
nung in 2012 ein klares Signal 
gesetzt, sich für die Ziele im Sinne 
einer gemeinschaftlichen Ausein-
andersetzung mit den drängenden 
Fragen in der Betreuung schwerst-
kranker und sterbender Menschen 
einzusetzen. 

Aktuell arbeiten die Expertinnen 
und Experten des Runden Tisches 
der Charta an der Umsetzung einer 
Nationalen Strategie für Deutsch-
land. Im Mittelpunkt steht die För-
derung einer öffentlich sichtbaren 
Verantwortung der Gesellschaft, 
der Politik und aller Beteiligten im 
Gesundheitssystem für die letzte 
Lebensphase und das Sterben; un-
ter dem Vorsatz, dass jede/jeder Be-

troffene unabhängig von der zu-
grundeliegenden Erkrankung, von 
der persönlichen Lebenssituation 
oder vom Versorgungsort eine qua-
litativ hochwertige Versorgung und 
Begleitung in Deutschland erhält. 

Um die in der Charta 
formulierten Ziele und 
Empfehlungen verbind-
lich umsetzen zu kön-
nen, wurden für jeden 
Leitsatz ausgesuchte 
Handlungsfelder kon-
sentiert, welche in den 
kommenden drei Jahren 
von ausgewählten Ex-
pertinnen und Experten 
der Mitgliedsorganisati-
onen des Runden  
Tisches in fünf Arbeits-
gruppen weiter konkre-
tisiert werden. In den 
Arbeitsgruppen werden 
Umsetzungsschritte, 
Verfahren und Zeitpläne 
in der gesamten Breite 
der Charta-Themen 
konkret, verbindlich und 
mit der Unterstützung 
der Politik erarbeitet. Im 
Kern geht es dabei um 
gesellschaftliche Her-
ausforderungen, Anfor-

derungen an die Versorgungsstruk-
turen, Aus-, Fort- und Wei- 
terbildung, Entwicklung und For-
schung sowie um die internationale 
Dimension in der Betreuung 
schwerstkranker und sterbender 
Menschen in Deutschland.

Das UNIONHILFSWERK und die 
Senatsverwaltung für Gesundheit 
und Soziales Berlin sind durch Dirk 
Müller am Charta-Prozess beteiligt 
und unterstützen die Nationale 
Strategie durch Kenntnisse und Er-
fahrungen des Kompetenzzentrums 
Palliative Geriatrie, insbesondere  
in der Betreuung von hochbetag-
ten, von Demenz betroffenen und/
oder schwerstkranken und sterben-
den Menschen.
 Franziska Kopitzsch und Sebastian Rudolf 

Charta für Schwerstkranke und Sterbende
Experten arbeiten an nationaler Strategie

■■ Die Fakultät für interdisziplinä-
re Forschung und Fortbildung 
(IFF) ist Partner bei der Fachta-
gung. Warum?

Das Kompetenzzentrums Pallia-
tive Geriatrie  und die IFF sind Pi-
oniere in der Palliativen Geriatrie. 
In Wien gibt es sogar eine Hono-
rarprofessur. In Berlin widmet sich 
das KPG als erste Institution der 
konsequenten Bildung rund um 
den hospizlich-palliativen Ansatz. 
Beide Einrichtungen verzahnen 
Praxis und Forschung. Für die 
Versorgung von Hochbetagten ist 
das Thema brandaktuell.

■■ Was ist in Ihren Augen das Be-
sondere an der Fachtagung?

Die Tagung findet von Jahr zu 
Jahr stärkere Resonanz – trotz 
großem Konkurrenzdruck in der 
Bildungslandschaft. Die Bedeu-
tung des Themas hat in der Alten-
pflege, Hospizlandschaft und Pal-
liative Care zugenommen. Das 
KPG und die Organisatoren der 
Tagung haben mit der Auswahl 
der Themen den „Finger am Puls 
der Zeit”. Dieses Jahr geht es um 

das Thema Qualität, dieses ist in 
der Altenhilfe hochaktuell und 
wird sehr kontrovers diskutiert.

■■ Was können die Leser der „Wir 
für Berlin“ von den Wienern in 
Bezug auf das Alter und den Tod 
lernen?

Nun, diese Frage ist nicht leicht 
zu beantworten. Immerhin: Der 
Wiener Zentralfriedhof ist schon 
mal größer als der Flughafen 
Frankfurt. Wiener haben womög-
lich weniger Berührungsängste 
mit dem Tod. Hier wird gerne ein 
richtiger »Leichenschmaus« zele-
briert, z. B. im Schloss Concordia, 
gegenüber dem Friedhof. Dort 
gibt es angeblich sogar die größ-
ten Wiener Schnitzel! 

 Das Gespräch führten Danara und 
 Birgit Krug sowie Dirk Müller

24|10|2014
9 - 17.30 Uhr

Informationen & weitere KPG Bildungsangebote auf www.palliative-geriatrie.de.

9. Fachtagung Palliative Geriatrie Berlin

Palliative Geriatrie
als wa(h)re Qualität!?
Leben können. Sterben dürfen.
Wie wird Palliative Geriatrie in der Praxis gelebt? Durchdacht und authentisch oder als nach au-
ßen getragener, schöner Schein? Wahre Qualität oder Qualität als Ware? Zahlreiche Beiträge der 
diesjährigen Tagung beschäftigen sich genau mit diesem Thema. Namhafte nationale und inter-
nationale ReferentInnen erörtern im Forum und in fünf Themen-Sessions die vielfältigen Aspekte 
einer guten, hospizlich-palliativ ausgerichteten Altenpflege im Sinne der Palliativen Geriatrie und 
AltersHospizarbeit. Die Veranstaltung richtet sich an ein breites Fachpublikum, z. B. Pflegende, 
ÄrztInnen, SozialarbeiterInnen, ehrenamtlich Tätige und an die interessierte Öffentlichkeit.

Veranstaltungsort: Akademie der Konrad-Adenauer-Stiftung e. V.
Tiergartenstraße 35 | D-10785 Berlin-Mitte

Tagungsgebühr: 94 € / 84 € (inkl. Speisen und Getränke), zzgl. 10 € für das Abendprogramm

Info/Anmeldung: www.palliative-geriatrie.de/fachtagung | Tel.: +49 30 422 65 838 

Oft erleben wir im Pflegewohn-
heim Angehörige, die ihren Nahe-
stehenden Gutes tun wollen und 
darauf bestehen, dass die Bewoh-
ner „aus dem Bett kommen“, mobi-
lisiert werden, aktiv am Alltag teil-
nehmen. Für alte, schwerkranke 
Menschen am Lebensende stellt 
das oft eine massive Belastung dar. 
Auf Grund ihrer großen körperli-
chen Schwäche am Ende eines ar-
beitsamen Lebens, wünschen sie 
sich manchmal nur noch eines: 
Ruhe. Nur noch dürfen, nichts mehr 
müssen. Diesen Wunsch sollte man 
respektieren.            Sabine Sack

Hospizgedanke(n) 
Weniger ist 

manchmal mehr

Die Bedürfnisse der Menschen stehen im Mittelpunkt

„Das Thema Qualität in der 
Altenhilfe ist hochaktuell“

Katharina Heimerl kämpft für eine bessere 
Versorgung von Hochbetagten

Katharina Heimerl von der Fakul-
tät für interdisziplinäre Forschung 
und Fortbildung (IFF), Wien

„Die Tagung findet  
von Jahr zu Jahr  
stärkere Resonanz“

 

 
Katharina Heimerl
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Viele Ausstellungen, 
Fernsehbeiträge, Son-
dernummern von Zeit-
schriften und Buchneu-
erscheinungen erinnern 

in diesem Jahr daran, dass vor 100 
Jahren der 1. Weltkrieg begann. 
Doch sieht man von diesem Jubilä-
umsjahr einmal ab, scheint er im 
Kalender eines Jahres in Deutsch-
land wenig präsent zu sein. In 
Großbritannien, wo man die Urka-
tastrophe des 20. Jahrhunderts den 
„Great War“ nennt, trägt man noch 
heute am Waffenstillstandstag (11. 
November 1918) Mohnblumen am 
Revers, um an die britischen Solda-
ten zu erinnern, welche im Som-
mer des Jahres 1914 auf den mit 
Blumen übersäten Feldern Flan-
derns starben. Auch in fast jedem 
französischen Dorf werden an die-
sem Tag Blumen und Kränze an 
den Ehrenmalen für die Gefallenen 
des Ortes niederlegt. 

In Deutschland hingegen wer-
den Gedanken an die deutschen 
Opfer maximal bei Veranstaltun-
gen zum Volkstrauertag einge-
schlossen. Obgleich dieser Tag in 
der Weimarer Republik extra ge-
schaffen wurde, um an die Gefalle-
nen des 1. Weltkrieges zu erinnern, 
werden heute in offiziellen Reden 
in der Regel eher unspezifische 
Mahnungen zur Versöhnung, zur 
Verständigung und zum Frieden 
abgegeben – und das meist in Be-
zug auf den 2. Weltkrieg. Wahr-
scheinlich überlagert der 2. Welt-

krieg mit seinen noch höheren 
Opferzahlen, dem unfassbaren Ho-
locaust und dem größten Ausmaß 
an Vertreibung der bisherigen 
Menschheitsgeschichte in unserem 
kollektiven Gedächtnis die Grauen 
des 1. Weltkrieges. Doch kann man 
all die Schrecken des 20. Jahrhun-
derts wirklich verstehen, ohne  
zu begreifen, weshalb die Völker 
wie „Schlafwandler“ (Christopher 
Clark) in diesen ersten großen 

Krieg gingen? Wie kann ich heute 
unserer 14-jährigen Tochter erklä-
ren, die 100 Jahre nach ihrem Ur-
Großvater, der selber Kriegsteil-
nehmer des 1. Weltkrieges war, 
geboren wurde, was die Menschen 
damals bewegte? Das selbst Intel-
lektuelle wie Thomas Mann, Max 
Liebermann und Gerhart Haupt-

mann den kommenden Krieg vol-
ler Hoffnung als Katharsis, als Rei-
nigung und Befreiung empfinden 
konnten? Ich versuche eine per-
sönliche Annäherung, indem ich 

aufzeige, welche Spuren der Krieg 
in unserer eigenen Familie hinter-
ließ.

Feldpostbrief von 1915

Unter den Hinterlassenschaften 
meiner Großmutter Erna, der Mut-
ter meiner Mutter, befand sich ein 
Feldpostbrief vom 15.09.1915. Er 
stammte von ihrem Vater, meinem 
Ur-Großvater, dem Töpfermeister 

Ernst Siebrecht. 
Der Brief ging  
damals an seinen 
Schwiegervater 
Franz Jonas. 
Ernst beschreibt 
darin – mit Blei-
stift auf karier-
tem Papier – 
die Grauen der 
letzten vergan-
genen Tage, 
wie ihm die 
Kugeln und Granaten nur so 
um die Ohren pfiffen und welche 
Opfer die Kämpfe kosteten. Mein 
Ur-Ur-Großvater Franz, der selbst 
am Deutsch-Französischen Krieg 
1870/71 als Dragoner (Kavallerie) 
teilnahm, notierte später auf das 
Couvert: „Letzte Erinnerung an 
Ernst“, denn sein Schwiegersohn 
fiel wenige Tage später an der Ost-
front. 

Die Familie bleibt allein zurück

Die amtlichen Kriegsdepeschen, 
nach Berichten des Wolffschen Te-
legraphen Büros, vermeldeten am 
17. September vom östlichen 
Kriegsschauplatz: „Heeresgruppe 
Generalfeldmarschall von Hinden-
burg … Widsy (südlich Düneburg) 
wurde heute früh nach heftigem 
Häuserkampf genommen“. Für 
Ernst Siebrecht hieß es „gefallen 
für Kaiser und Vaterland“ – ver-
harmlosende Worte für eine bittere 
Realität. Von einer Granate zer-

fetzt, von einem Bajonett durch-
bohrt, jämmerlich verblutet? Kei-
ner der Verwandten weiß – Gott sei 
Dank –  etwas Genaues. Seine 
Frau Anna – meine Ur-Großmutter 
– wird mit 32 Jahren zur Witwe, 
acht Jahre lang waren sie verheira-
tet und haben eine Tochter, die 
nun mit sieben Jahren ihren Vater 
verliert. Anna wird nicht wieder 
heiraten, Erna ihre einzige Tochter 
bleiben.

Meine Großmutter 
Erna wird ihrerseits den acht Jahre 
älteren Karl Wilhelm Wühle eheli-
chen, der sich mit 17 Jahren als 
letzter von fünf Brüdern freiwillig 
meldete, um am Krieg teilzuneh-
men – in der Kaiserlichen Marine, 
als Heizer auf einem Unterseeboot. 
Ein Foto zeigt ihn in einer Gruppe 
junger Männer im Marinehafen 
Kiel-Wik. Den Seekrieg, das Säu-
bern der Ostsee 
von feindlichen 
Mienen sowie den 
Kieler Matrosen-
aufstand wird er 
unverletzt überste-
hen. Seine vier 
Brüder versehen 
ihren Dienst bei 
v e r s c h i e d e n e n 
Waffengattungen, 
einige werden 
zwar verwundet, 
einer hat Zeit sei-
nes Lebens Mala-
ria-Anfälle – doch 
alle überleben. 

Karl und Erna 
werden ebenfalls 
nur eine Tochter 
haben – meine 
Mutter Helga, ge-
boren im Jahr 
1937 – denn mit 
Beginn des 2. 
Weltkrieges wird 
mein Großvater 
wieder Soldat bei 
der Kriegsmarine. 
Er bleibt es sechs 
Jahre lang mit an-
schließenden zwei 
Jahren in engli-
scher Kriegsgefan-
genschaft. Als er 
endlich nach Hause kommt, ist er 
bereits 47 Jahre alt.  Ihren leibli-
chen Schwiegervater wird meine 
Mutter niemals kennenlernen, 
denn auch er „fällt“ im 2. Welt-
krieg in Russland. Mein Großvater 
Karl wird mir als Junge das – und 
vieles andere mehr – von den Er-
lebnissen der Familie erzählen und 
so auch mein Interesse an Ge-
schichte wecken. Vielleicht ermun-
tert dieser Artikel den einen oder 
anderen, in der eigenen Familie 
nachzuforschen und sich zu erin-
nern, was der 1. Weltkrieg dort an 
Spuren hinterließ.  Norbert Prochnow

entdecken 
Unterwegs in Brandenburg
und Berlin

„Gefallen für Kaiser  
und Vaterland“ –  
verharmlosende  
Worte für eine  
bittere Realität

1914
2014

Letzte Erinnerungen 
an Ernst Siebrecht  
Eine persönliche Annäherung an das Thema 100 Jahre  
1. Weltkrieg am Beispiel einer Berliner Familie
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Karl Wühle als U-Bootheizer (mittlere Reihe, 4. v. l.)
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Zum Autor

Norbert Prochnow ist seit  
27 Jahren Mitarbeiter im 
UNIONHILFSWERK. 1992 
wurde er Fachbereichsleiter,  
2007 Geschäftsführer. Sein  
Interesse an der Familien-
geschichte wurde durch die 
Erzählungen des Großvaters 
bereits früh geweckt.

Erna und Anna Siebrecht

Der Feldpostbrief 
stammt aus dem 
Jahre 1915

Der aus Rügen stammende Töpfermeister 
Ernst Siebrecht fiel 1915 an der Ostfront
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Geschichte von Konti-
nenten, von Ländern ist 
auch immer die Ge-
schichte von Men-
schen, die das Mosaik 

der Geschichtsbilder zusammen-
setzt. Unser Versuch, in „Wir für 
Berlin“ den Verlauf der Zeit von 
1914 – 2014 nachzuzeichnen, war 
deshalb bestimmt durch persönli-
che Einschätzungen unserer Ge-
sprächspartner oder durch Erinne-
rungen von Menschen dieser 
Stadt. Erinnerungen, so heißt es, 
seien das einzige Paradies, aus 
dem wir nicht vertrieben werde 
können. Ob es freilich „Paradie-
se“ waren, die zum Thema „100 
Jahre – zwei Weltkriege – zwei 
Diktaturen“ gehören, ist zu be-
zweifeln. Was den Gedanken über 
die angesprochene Zeit gemein-
sam war, ist die individuelle Ein-
schätzung: So sehe ich meine Zeit. 
Das berührt insbesondere dann, 
wenn wir Teile gleicher eigener 
Erfahrung erkennen.  

Vier Blicke zurück 

Dem Kunstamt Reinickendorf 
ist es zu danken, dass das Heimat-
museum in Zusammenarbeit mit 
der Volkshochschule des Bezirks 
zwei Bände veröffentlichte, die 
ein Bild eines Geschichtsmosaik 
unserer jüngsten Vergangenheit 
erkennen lassen: „Berliner Schnit-
zel: Geschichten zur Geschichte 
Berlins 1930 – 1950“ und „West-
mädchen und Ostjungs. Geschich-
ten zur Geschichte von Berlin Rei-
nickendorf. 1950 – 1965“. Diese 
leider weitgehend unbekannten 
Bändchen enthalten eine Vielzahl 
von Erinnerungen von Menschen 
dieser Jahre, manchmal nur 20 
Zeilen, dann wieder eine halbe 
Buchseite. Jede Nuance dieser 
Zeit findet sich wieder. Festlesen 
ist garantiert. Der Satz „Ja, so war 
es!“ gehört hier ebenso zum Lese-
Ritual, wie eigene Erinnerungen, 
zwei Dokumente der Zeit – für 
Schulklassen aller Jahrgänge bes-
tens geeignet, Jahrzehnte im Erin-
nerungsspiegel von Menschen. 

Ein ganz anderes Kaliber, frei-
lich ebenso entlarvend, zwei Bü-
cher, die die jüngste Geschichte 
anhand persönlicher Erinnerun-
gen aufzuhellen suchen. Die bei-

den Bücher: „Mittendrin. Die Ber-
liner Volkspolizei 1989/90“ und 
„Feindwärts der Mauer. Das Mi-
nisterium für Staatssicherheit und 
die West-Berliner Polizei“.  Die 
Autoren Karl-Heinz Kriz und 
Hans-Jürgen Gräfe erläutern in 
„Mittendrin. Die Berliner Volksre-
publik“ die Rolle der Volkspolizei 
in den dramatischen Tagen des 
Mauerfalls vor 25 Jahren. Ihr Herz 
schlägt erkennbar für vergangene 
Zeiten, wobei ihr Mut endlich 
eine Einzeldarstellung zur „Wen-
dezeit” vorzulegen, zu bewun-
dern ist, denn sie blenden das 
wirkliche Geschehen nicht aus. 
Georg Scherz, zur Zeit des Mauer-
falls Polizeipräsident von Berlin 
(West), dem zu danken ist, dass 
auf beiden Seiten keine Kurz-
schlusshandlung den Verlauf der 
dramatischen Tage überschattete, 
wird von den beiden Autoren aus 
Berlin (Ost) richtig zitiert. 

Mit „Feindwärts der Mauer. 
Das Ministerium für Staatssicher-
heit und die West-Berliner Poli-
zei“  liegt ebenfalls ein Buch vor, 
das den Versuch unternimmt, 
Zeitgeschichte aufzuarbeiten. 
Freilich wie fast immer zeitge-
schichtliche Betrachtungen, weil 
so nah am Ereignis von eigenen 
Erinnerungen überlagert. Der 
Ausruf „Ja, so war es!” ist hier 
kaum zu erwarten, weil, um 
Brecht zu zitieren, „die im Dun-
keln, die sieht man nicht” auf Sta-
si, aber – wie wir inzwischen wis-
sen – auch in unserer Zeit auf 
außereuropäische Aktiviten anzu-
wenden ist. Lutz Krieger

„Berliner Schnitzel: 
Geschichten zur Geschichte 
Berlins 1930 – 1950“
Vom Heimatmuseum 
Reinickendorf
Jaron Verlag
ISBN: 978-3897735507
Preis: 24,44 Euro

„Westmädchen und Ostjungs. 
Geschichten zur Geschichte  
von Berlin Reinickendorf. 
1950 – 1965“
Vom Heimatmuseum 
Reinickendorf
Jaron Verlag
ISBN: 978-3897735378
Preis: 7,50 Euro

„Mittendrin. Die Berliner  
Volkspolizei 1989/90“ 
Von Karl-Heinz Kriz und  
Hans-Jürgen Gräfe
edition ost
ISBN: 978-3-360-01857-1
Preis: 16,99 Euro

„Feindwärts der Mauer. Das 
Ministerium für Staatssicherheit 
und die West-Berliner Polizei“
Von Jochen Staadt und  
Klaus Schroeder
Edition Peter Lang
ISBN: 978-3631650707
Preis: 39,95 Euro

Am 7. August erschienen in der Se-
rie „Für die Jugend“ drei Zuschlag-
Sondermarken mit Motiven aus 
dem Jugendbuch „Das Traumfres-
serchen“ des Autors Michael Ende 
(1929  – 1995), illustriert von Anne-
gert Fuchshuber (1940 – 1998), so 
„Prinzessin Schlafittchen“ (60 + 30 
Cent), „Traumfresserchen“ (90 + 40 
Cent) und „Schlummerland“ (145 + 
55 Cent). Des Weiteren gab es ei-
nen 60-Cent-Wert zum Jubiläum 
„50 Jahre Jugendfeuerwehr“ mit 
drei Kindern bei einer Löschübung 
sowie eine Sondermarke zu 75 
Cent, die an den Ausbruch des  
Ersten Weltkriegs vor 100 Jahren 
erinnert und das berühmte Anti-
kriegs-Plakat    von Käthe Kollwitz  
(1867 – 1945) mit der Parole „Nie 
wieder Krieg“.

Insgesamt fünf Emissionen ge-
langten am 3. Juli zur Ausgabe. So 
stellen zwei Sondermarken zu 45 
bzw. 60 Cent den Leuchtturm 
„Buk“ an der mecklenburgischen 
Ostseeküste zwischen Rerik und 
Kühlungsborn sowie den auf der 
nordfriesischen Insel Pellworm vor. 
Dem Jubiläum „600 Jahre Konstan-
zer Konzil“ ist ein 60-Cent-Wert mit 
einer Zusammenstellung zeitge-
nössischer Bildmotive gewidmet. 

An den 300. Geburtstag des Kom-
ponisten Christoph Willibald Gluck 
(1714 – 1787) erinnert eine Sonder-
marke zu 90 Cent mit einer Lorg-
nette, seinem Namen und dem Ge-
burts- und Sterbejahr. 

Eine weitere Sondermarke zu 
145 Cent gilt dem 150. Geburtstag 
der Schriftstellerin, Lyrikerin und 
Historikerin Ricarda Huch  
(1864 – 1947) mit ihrem Bildnis und 
der Inschrift „Kein Fürchten soll 
mich lähmen“. Schließlich erschien 
in der Dauerserie „Blumen“ ein 
28-Cent-Wert mit dem echten Tau-
sendgüldenkraut (Centaurium ery-
thraea). Bereits zuvor erschienen 
am 5. Juni insgesamt vier Ausga-
ben. In der Serie „Deutschlands 
schönste Panoramen“ wurden zwei 
weitere Marken zu je 60 Cent als 
Zusammendruck aufgelegt, die den 
Bremer Marktplatz mit patrizischen 
Giebelhäusern, der Liebfrauenkir-
che, dem Rathaus und dem St. Pet-
ri-Dom zeigen. Für die Sondermar-
ke aus der Serie „Schätze aus 
deutschen Museen“ wurde als Mo-
tiv das Altarbild „Erschaffung der 
Tiere“ aus dem von dem Maler und 
Holzschnitzer Meister Bertram 
(1340 – 1414/15) geschaffenen Gra-
bower Altar gewählt. Des Weiteren 
gilt ein 60-Cent-Wert dem 150. Ge-
burtstag des Opernkomponisten 
und Dirigenten Richard Strauss 

(1864 – 1949) mit einer Collage von 
all den Instrumenten, die zu einem 
Orchester gehören. In der Dauerse-
rie „Blumen“ erschien ein weiterer 
Wert zu 180 Cent eine Akelei der 
Sorte „Crimson Star“ (lat. Aquilegia 
caerulea).

Die zweite 10-Euro-Münze in 
diesem Jahr erinnert an den 250. 
Gurtstag von Johann Gottfried 
Schadow (1764 – 1850), dem bedeu-
tendsten Bildhauer des deutschen 
Klassizismus. Entworfen von dem 
Berliner Künstler Bodo Broschat 
vereint sie neben einem Porträt die 
Prinzessinnengruppe von 1797, ei-
nes der vier Pferde der Quadriga 
sowie ein Detail des 1800 geschaf-
fenen Frieses über dem Eingang 
der alten Berliner Münze. 

Am 26. Juni gab es außerdem 
eine weitere 20-Euro-Goldmünze 
aus der Serie „Deutscher Wald“ 
(Auflage: 200.000, Stempelglanz) 
mit der Abbildung eines originalge-
treuen Blattes der Rosskastanie. Die 
Bildseite wurde von Heinz Hoyer 
(Berlin), die Wertseite von Frantisek 
Chochola (Hamburg) gestaltet.

… und wir sind Fußball-Weltmeister!

Als Sonderauflage anlässlich des 
vierten deutschen WM-Triumphes 
im Fußball erschien am 17. Juli eine 
Sondermarke zu 60 Cent mit einer 
Bildmontage, auf der Beine von 
Fußballspielern zusammen mit dem 
Text „Deutschland Fußball Welt-
meister 2014“ zu sehen sind. -lf-

unterhalten 
Dies & das

 Marken & Münzen
Jugendfeuerwehr, Konstanzer Konzil,  
Bremer Marktplatz und Strauss-Geburtstag

Schweden
Rätsel

Ja, so war es! 
Buchkritik

Lösung: Kreuzworträtsel-Ente (Ausgabe 83)  
Waagerecht: 1 Kaulquappe · 9 Strauch · 10 Ahr · 12 Mahl

13 Tee · 14 Alter · 16 Gänserich · 21 Ente · 24 Oka · 26 Luv

27 Liga · 29 Nilpferd · 31 Heimat33 Sirup · 34 Frau · 35 Leiter 

37 Flamingo 39 Amerikaner · 44 Alk · 45 Ei 46 Regina · 47 Dia 

48 Schilf · 52 rosa · 53 Dekret · 55 Fieber · 57 Partei · 59 Auge

60 Meer · 61 Reh · 62 Zoo · 63 Klee · 64 Ansage · 66 Metro 

68 Teich · 69 Chor · 70 Tafel · 71 Turmuhr  · · ·  Senkrecht: 

2 Bucht · 3 Spat 4 Ur · 5 Lama · 6 Qualm · 7 Ahle · 8  Ehe

11 Regenpfeifer · 15 Regie  16 Garage · 17 Schwan · 18 Reiher 

19 Clavigo · 20 Hut · 22 Narr · 23 Olga · 24 Offizier · 25 Kern

28 Ist · 30 Duo · 32 Pelikan · 35 Lade · 36 Ikarus · 38 Lilie

40 Rerik · 41 Kissen · 42 Ana · 43 Na · 48 Steg 49 Ferkel · 50 Gaze 

51 Storch · 54 Egart · 56 Recht · 58 Rot · 65 Elf · 66 Mär · 67 Ohr

1914
2014
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In dieser Ausgabe von „Wir für 
Berlin“ lässt uns Ulrich Stahr, Jahr-
gang 1932, an seinen Erlebnissen 
zum Mauerbau teilhaben. Wir be-
danken uns herzlich. 

Deutlich vor Augen bleibt mir für 
immer der 13. August 1961. Inzwi-
schen in Berlin-Pankow wohnend, 
und – nach entsprechendem Studi-
um – Sprachunterricht an einer 
Fachschule erteilend, wurde ich an 
diesem strahlend schönen Sonntag 
früh mit Lärm auf der Straße und 
lauten Rufen geweckt: „Ausnahme-
zustand! Die Sektorengrenze wird 
dichtgemacht!“ Schnell war ich an 
der Bernauer Straße, dort, wo die 
Hauswände mit ihren Eingängen 

noch zum „Demokratischen Sektor“ 
gehörten, die Bürgersteige davor 
aber bereits zu „Westberlin“. In 
solch einem Haus wohnte mein Bru-
der, Student an der Humboldt-Uni-
versität. Ich konnte nicht mehr zur 
Haustür, denn halbmannshohe Sta-
cheldrahtrollen sperrten die Straßen 
nach „drüben“ ab. Ich sah einen 
jungen Mann, der Anlauf nahm und 
über den Stacheldraht sprang, so 
wie der später berühmt gewordene 
Volksarmist, er wurde auch „drü-
ben“ mit Applaus begrüßt.

Durch Kampfgruppenmitglieder 
und NVA-Soldaten, die in Schüt-
zenketten aufmarschierten, wurden 
wir alle, die wir in dichten Scharen 
an der nun abgesperrten Sektoren-

grenze standen, bald immer weiter 
„gen Osten“ zurückgedrängt. Mir 
prägte sich tief eine Frau ein, die, 
neben mir stehend, einen NVA-Of-
fizier verzweifelt bat, sie doch nach 
„drüben“ zu ihren Kindern zu las-
sen, denn sie sei nur zu Besuch „im 
Osten“ gewesen und müsse nach 
Hause. Bitten und lauter Protest 
halfen nicht. Der baumlange Offi-
zier blieb unbeeindruckt, fasste die 
Frau schließlich hart am Arm und 
zog sie gewaltsam vom ausgerollten 
Stacheldraht weg. Die Frau wehrte 
sich laut schreiend. Sie wurde auf 
die Ladefläche eines nahestehen-
den Militär-Mannschaftswagens ge-
stoßen, der mit ihr sofort wegfuhr. 
Dass die Frau zuvor noch den  
Jackenärmel hochgestreift und dem 
Offizier die auf ihrem Arm eintäto-
wierte KZ-Nummer vor Gesicht ge-
halten hatte, brachte weder Bewe-
gung in das Gesicht des 
Uniformierten noch Änderung sei-
nes Zugreifens mit sich. Auf beiden 

Seiten des Stacheldrahtes erhob 
sich lauter Protest gegen den Mann. 
In grenzparallelen Nebenstraßen 
hörte man kurz darauf sowjetische 
Panzer auffahren. Sie blieben für 
die Westberliner an der Bernauer 
Straße unsichtbar. Den ganzen Tag 
waren die Stadtviertel Berlins nahe 

der Sektorengrenze schwarz von 
Menschen! 

Gibt es auch in Ihrem Leben eine 
Erinnerung an die letzten 100 Jahre, 
die Sie gern mit den Lesern dieser 
Zeitung teilen wollen? Dann freuen 
wir uns über Ihre Einsendungen.

Zehn Jahre ist es her, dass der Rap-
per Sido das Märkische Viertel, 
kurz MV, mit dem Song „Mein 
Block“ in die Charts und ins Be-
wusstsein zahlreicher Nicht-Berli-
ner brachte. Die Großbausiedlung 
mit ihren rund 17.000 Wohnungen 
für bis zu 50.000 Bewohner im Nor-
den der Hauptstadt, wurde so zum 
Sinnbild urbaner Tristesse. Sehr 
zum Unmut der Anwohner, die auf 
diese Art Imagefilm gerne verzich-
tet hätten.  Denn Fakt ist, dass das 
Märkische Viertel nicht zu den so-
zialen Brennpunkten Berlins zählt. 
Die durchschnittliche Wohndauer 
beträgt 17 Jahre. Zahlreiche Erst-
Bezieher leben noch heute hier und 
viele der Kinder, die im MV aufge-
wachsen sind, bleiben und gründen 
eigene Familien. Auch das UNION-
HILFSWERK ist im Bezirk vertre-
ten,  u.a. mit dem Selbsthilfe- und 
Stadtteilzentrum „Günter-Zemla-
Haus”, der Kontaktstelle PflegeEn-
gagement, dem Pflegedienst Nord-
Ost, der Zentralen Anlaufstelle 

Hospiz, dem Hospizdienst Palliative 
Geriatrie Nord, einer Demenz-WG, 
der Kita „Kinderinsel“ und das-
Montessori-Kinderhaus Reinicken-
dorf, dem Mobilitätshilfedienst und 
dem Bezirksverband. 

Die GESOBAU-Ausstellung 
„Märkisches Viertel: 3,2 km² LE-
BEN“ will nun anlässlich des 
50-jährigen Jubiläums die Vielfalt 
des Märkischen Viertels zeigen und 
lädt dafür zu Erkundungsspazier-
gängen ein. Dabei wird das gesam-
te MV zur Ausstellung – Architek-
tur, Stadtraum und Landschaft 
vermitteln die Geschichte, Gegen-
wart und Zukunft der Großwohn-
siedlung. Ausgangspunkt ist die 
„Viertel Box” auf dem Stadtplatz 
am Wilhelmsruher Damm, gegen-
über des Märkischen Zentrums. 
Dort sind neben Informationen 
auch Routenpläne kostenlos erhält-
lich. Die Ausstellung läuft bis zum 
31. Oktober.  Weitere Informationen 
erhalten Sie unter www.mein-mae-
rkisches-viertel.de. kd
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Wir für Berlin

Schnappschüsse
Menschlich gesehen

Leseraktion – persönliche Erinnerungen

„Ausnahmezustand! Die 
Sektorengrenze wird dichtgemacht!“

Der Bau der Mauer an der Bernauer Straße 

Fo
to

: u
lls

te
in

 b
ild

 –
 B

er
nd

 Th
ie

le

Wir  
gratulieren!
Im 3. Quartal 2014 gehen 
unsere Glückwünsche an 
folgende Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter:

Jubiläum 

10 Jahre 
Astrid Maudrich, Andreas Gottwald, 

Anthony Kojo Amissah, Berit Groß, 

Bettina Myrick, Kristina Lohe-Pasch,  

Katrin Ledig, Jeannine Schätzle, 

Anja Geng, Hannelore Gassner, 

Nils Borchert, Petra Gruhn,  

Tanja Marks, Nadine Heinze,  

Aenne Jurat, Andrea Schorn,  

Barbara Juncker, Illona Seifferth, 

Niels-Kristian Luth,   

Corrina Puttlitz, Heiko Goldbeck 

15 Jahre 
Erika Dinse, Alexander Georgi,  

Monika Fleck, Angelika Schilling, 

Jörg Finus, Barbara Duckerschein, 

Ralf Krüger, Torsten Lang,  

Rita Lüder, Brunhilde Meyer, 

Saskia Bresgott, Mario Trettin,  

 Peggy Kontny, Iris Schreiber-Hesse,  

Eveline Zänkert, Jutta Kring,  

Ute Petz

20 Jahre 
Renate Jant, Joachim Rosenberg, 

Heike Wenzke, Christine Meyer, 

Peter Möbius, Manuela Hoffmann

25 Jahre 
Sabri Cömert, Christine Bezold,  

Barbara Schmid, Anne-Dörte 

Schweitzer 

35 Jahre 
Regina Hoepfner

50 Jahre Märkisches Viertel
Vielfalt im Norden Berlin

Sommerlich und 
schwungvoll

Jahresempfang der USE 
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Das Märkische Viertel in Berlin feiert 2014 sein 50. Jubiläum

Zum traditionellen Jahresempfang 
der USE strömten wieder über 600 
Gäste aus Politik, Verwaltung, 
Wirtschaft und freier Trägerschaft 
auf das Gelände des pier36eins, 
um sich bei gutem Essen und Trin-
ken über das breit gefächerte An-
gebot der USE zu informieren.  

Die Bezirksstadträtin und stellver-
tretende Bürgermeisterin von 
Treptow-Köpenick Ines Feier-
abend nutzte die Gelegenheit, um 
sich für das große Engagement 
des sozialen Trägers im Bezirk zu 
bedanken.

Ursula Laumann

Entspannte Stimmung, Live-Musik und viele Gespräche: Geschäftsfüh-
rer W. Grasnick mit C. Pechstein; Landesvorsitzender D. Krebs (r.) mit 
M. Ninke (l.) und U. Zschocke (beide Bank für Sozialwirtschaft) 
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